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Kobpreis des Herren. 


* * * 


Hocdgepriejen jei der Name 

Jeſu, des erhöhten Herrn, 

Der uns z0g in Seine Nähe, 

Da wir Ihm fo fremd und fern. 
Halleluja, Hallelnja, Halleluja! Amen. 








Gr tragt uns auf Liebesarmen, 
Nimmt fih unſrer Schwachheit an, 
Uebt Verſchonung und Erbarmen, 
Zieht uns recht zu Sid heran. 
Halleluja, Halleluja, Halleluja! Amen. 


Wer vermag die Huld zu fallen, 
Welche Er uns ftets erweiſt, 

Und wer fann es unterlafien, 

Ihn zu rühmen allermeift! 

Halleluja, Hallelnja, Halleluja! Amen. 


Hermann Windolf. 




















s wanyjen jr das Vieh und Sant zu Yu des 
daf das Brod des Wlenfchen Der färke. : 
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Zum Danffagungstag. 
* * * 


Danfet dem Schöpfer und preijt den Erhalter, 
Ihn, deſſen Güte immer noch neu, 
Rühret die Harfe und finget den Pjalter, 
Rühmet und fehet, wie freundlih Er fei. 
Biert die Altäre, 
Bringt Ihm zur Ehre 
Liebliche Opfer des Lobes herbei. 


Schneeig und roſig im Monde der Wonne, 
Ließ Er uns Wälder des Obſtes verblühn, 
Flammend im Sommer das Feuer der Sonne 
Ueber Gebirgen und Tälern erglühn. 

Wettern, die drohten, 

Hat Er geboten, 

Gnädigen Fluges vorüberzugiehn. 


Kommet auch ihr noch an Stäben, ihr Alten, 
Singet noch einmal ein „Gott iſt getreul“ 
Was noch von Blumen die Gärten entfalten, 
Traget zum Schmude des Hauſes herbei; 

After und Winden 

Sollen verfünden: 

Des Gottes Segen blüht immer noch neul 


Lak uns genießen mit Loben ımd Danken, 
Was uns die große Güte gejchentt, 

Lab uns im Glauben ımd Hoffen nicht wanten, 
Weil Du doch alles zum beiten gelentt; 

Lehr uns die Liebe, 

Göttliche Triebe, 

Welche auch reichlich des Bruders gedenft. 

Karl Gerof. 
e. = a 8 8 

„Opfere Gott Dank, umd bezahle 
Höchiten deine Gelübde” (Pi. 50, 14). 

„Dantet dem Herm, und prediget feinen 
Namen; verfündiget jein Tun unter den öl: 
fern“ (Bf. 105, 1). 

„Danfet dem Herrn; denn Er iſt freund: 
lich und feine Güte währet ewiglich“ (Bf. 
160, 1). 

„Ehre den Herrn von deinem Gut umd 
bon den Erftlingen alles deines Einkommens“ 
(Spr. 3, 9). 


dem 


Wenttonttifche Kundfiyax 





23. November 


Ein dankbares Polk vor Gottes Angeficht. 


„Sehet zu jeinen Toren ein mit Danken, 
zu jeinen Vorhöfen mit Loben; danfet 
Ihm, Tobet feinen Namen, Denn der 
Herr iſt freundlich“ Pſalm 100, 4. 5. 


Die Tatjache, daß wir einen nationalen 
Danktag feiern, jpricht gut für uns als 
ein Bolt. Die Dankbarkeit fann aber 
nicht durch einen obrigkeitlichen Erlaß er- 
zeugt werden. Wenn SHerzensfrömmig- 
feit und Seelenreihtum Schritt hielt 
mit der Zunahme des materiellen Reich- 
tums, jo würden wohl die Kirchen die 
Mengen nicht faſſen können, die öffentlich 
ihren Danf gegen Gott zum Nusdrud 
bringen möchten. Da diefer ideale und 
beißerfehnte Zeitpunft noch nicht gefom- 
men ilt, jo fommt es, nachdem die amt- 
Iihe Proflamation erlaffen iſt, auf die 
Sejinnung des Einzelnen an, ob und in- 
wiefern dem Höchiten Dank gezollt werden 
ſoll. 

Unter dieſen Umſtänden liegt es dem 
Volke Gottes in dieſem Lande ob, die 
ganze Nation zu vertreten und dem Herrn 
zu danken für all das Gute, das Er an 
uns als einem Volke, als Familien, Ge— 
meinden und Einzelnen getan. 

Dankende Menſchen ſind immer denken— 
de Menſchen; und ein Blick auf die großen 
und mannigfaltigen Segnungen zieht uns 
mit Allgewalt auf die Kniee. Bei der Be— 
trachtung der Segensfülle, die Gott uns 
zuteil werden ließ, iſt es in der Tat eine 
ſchwierige Sache, einzelne Punkte beſon— 
ders hervorzuheben; „denn wer kann die 
großen Taten des Herrn ausreden und 
alle ſeine löblichen Werke preiſen?“ Es iſt 
immer nicht die Hälfte geſagt von all 
dem Guten, da der Herr an uns getan 
bat umd tut. Deshalb muß jeder für fich 
felbft ein denfender und danfender Menfch 
fein, der mit David fpricht: „Deine Güte 
ift dor meinen Augen!” 


Piele unferer Geſchwiſter haben in tie- 
fer Armut diefes gefegnete Qand betreten. 
Unter dem Belitande de3 Herrn find fie 
borangefoimmen und können mit Jakob 
ſprechen: „Da ich über dieſen Jordan ging, 
hatte id; nichts als dieſen Stab und nun 
bin ich zwei Heere geworden.” Solche foll- 
ten ftch immer wieder die Worte zuritfen: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und ver- 
giß nicht, was Er dir Gutes getan hat!“ 
Andere famen ohne Gott und ohne Hoff- 
nung in diefes Land. Ihr Biel war Ie- 
diglich, Fich irdischen Wohlſtand zu fichern. 
Heute ftehen fie in den frohen Reihen der 
Erlöften und rühmen die Gnade Gottes, 
die fie aefucht und gefunden hat. Sie find 
vielleicht noch arm an Erdengut, aber reich 
an dem, das unvergänglich ift. Wieder 
andere dienten dem Herrn in ihrer SHei- 
mat unter dem Drude der Verfolgung 
bon feiten der geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeit. Heute wohnen fie bier und 


fönnen, „erlöft aus der Hand ihrer Fein- 
de, dem Herrn dienen ohne Furt ihr 
Leben lang in Seiliafeit und Gerechtigkeit, 
die Ihm gefällig it.” Die follten dem 
Herrn danken um feine Güte und um fei- 


ne Wunder, die Er an den Menjchenfin- 
dern tut. 

Am meiften Urſache zum Dank haben 
ohne Zweifel diejenigen, die in diejem 
Zande unter dem Einfluffe des Evange- 
ums aufgewachſen jind, ohne je den 
Drud der Armut, die Schreden der Ber- 
folgung oder den Fluch der Laiterhaftig- 
feit fennen gelernt zu haben. Wie viele 
jind diefer Glüdlichen in unſeren Ge— 
meinden! Das Los iſt ihnen gefallen 
aufs Liebliche. Doch liegt die Gefahr 
nahe, daß jte nicht die Dankbarkeit emp- 
finden, wie fie e8 billig follten, weil all 
das Gute, das fle genießen, als jelbitver- 
ſtändlich betrachtet wird. 

Somit iſt e8 wohl am Plate, liber det 
Segen der Dankbarkeit einige Gedanken 
zum Ausdruck zu bringen. „Es ift ein 
föjtliches Ding, dem Herrn zu danken.“ 
Das Glüd, ein dankbares Herz zu haben, 
fann nie iiberfchägt werden. Der Danf- 
bare hat von allen Gegnungen Got- 
tes einen doppelten Genuß. Manche ha- 
ben viel Gutes empfangen und find doch 
nicht glüdlich, weil fie nicht danfbar find. 
Andere haben wenig, genießen aber das- 
felbe mit Dankbarkeit und find dabei zu— 
frieden und glücklich. Der Undankbare 
macht ji) größerer Segnungen unmwürdig, 
während der Dankbare geſchickt wird, 
Größeres vom Herrn zu empfangen. 

„Wer Danf opfert,“ fpricht der Herr, 
„der preifet mich, und dies ift der Weg, 
daß ich ihm zeige das Heil Gotted.” Die 
Danfbarfeit hält uns nahe beim Thron 
der Gnade und in der Gemeinfhajt mit 
dem Vater des Lichtes, von dem uns die 
guten und vollfommenen Gaben zufliegert. 
Sollte ein ſolcher Menſch nicht felig fein? 
Es ift nicht gut, wenn wir nur mit unſe— 
ren Sünden und Sorgen, mit unjeren Nö— 
ten und lagen vor Gott fommen und 
Ihm immer nur jagen, was wir alles 
gerne hätten. Bei vielen Menſchen wiirde 
eine große Veränderung borgehen, wenn 
fie fi dazu ermannen würden, dem Herrn 
mit Freuden zu dienen und mit Froh- 
loden vor fein Angeficht zu fonmmen. Sie 
haben Feine Ahnung, wie glüdlich fie 
würden, wie frei und felig in ihrem Gott. 

Weil nun das Danfen eine fo felige und 
Gott ehrende Sache ift, jo jollte mit Recht 
und Fug jeder Tag ein Danftag und un- 
fer Leben ein Danfesleben fein. David 
bat diefe Tatſache Far erfannt; denn er 
fagt: „Sch will Di täglich Toben und 
Deinem Namen danfen ewiglich.“ Der 
Apostel Paulus ſchließt jich diefem an mit 
den Worten:,,‚Saget Danf allezeit für alles 
Gott und dem Pater in dem Namen un— 
feres Herrn Jeſu Chriſti.“ Die Worte 
„allezeit” und „alles“ mögen un. etwas 
befremden, denn es gibt doch manche Din- 
ge in unferem Leben, die und durchaus 
nicht als erwünſcht erfcheinen. Wenn wir 
aber bedenken, daß denen, die Gott Tieben, 
alle Dinge zum Guten mitwirken müjjen, 
fo fönnen wir Gott auch für das Unan— 
genehme mit aufrichtigem Herzen danfen. 
„Freue dich jeglicher Freuden, denn fie 
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fommen von Gott; freue dich jeglicher Lei— 
den, denn jie führen zu Gott!“ 

Die wahre Dankbarkeit findet nur zum 
Zeil ihren Ausdruck in brünftigen Ge— 
beten und jchönen Gejängen. Sie muß, 
um rechter Art zu jein, einen praftifchen 
Ausdrud finden. Gott will haben, daß, 
nachdem wir. von Ihm beglüct worden 
jind, wir Ihm darin ähnlich werden, daß 
wir wiederum andere beglüden und er- 
freuen. David fühlte diefen Zug tief im 
Herzen, al3 er die Frage ftellte: ‚Womit 
jol ic) dem Herrn vergelten alle feine 
Wohltat, die Er an mir tut?“ Wie paſſend 
iſt dieſe Frage, beſonders auch am Tage 
der Dankſagung im frohen Familienfreife, 
wenn man fich an die wohlbededte Tafel 
ſetzt. Der Herr gönnt allen foldhen es 
bon Herzen, denn Er hat es ihnen mög- 
lich gemacht; deshalb leſen wir: „Eſſet 
das Gute und trinfet das Süße!“ Es 
heißt aber auch weiter: „Sendet denen 
auch Teil, die nichts für fich bereitet ha- 
ben, denn diefer Tag iſt heilig unferem 
Seren.” DO Menſch und Chriſt, der du 
bom Seren begünjtigt biſt, vergiß nicht 
über deiner Freude deines Nächſten Leid! 
Gedenfe der Armen und Kranker, der 
Arbeitslofen und Bekümmerten! Gedenke 
der Witwen und Waijen, der Alten und 
Schwachen, die nicht3 für fich bereitet ha- 
ben! Teile mit ihnen dein Glück und es 
fehrt mit doppelter Fülle zurück. 

Wahrlich, es iſt etwas Großes um die 
Dankbarkeit! Wohl dem Volk, das jauch- 
zen kann und nicht in Unmut und Unzu— 
friedenheit verjinft! Wohl dem Rolf, das 
bon Herzen danfbar ift und in feinem poli- 
tiſchen, industriellen und ſozialen Leben 
die Segnungen Gottes anerkennt. Sie 
werden in dem Lichte feines Antlikes wan- 
deln, fie werden in feinem Namen täglich 
fröhlich fein. 

Keine Nation der Erde hat mehr Ur— 
lache, in diefer Dankfesitimmung vor das 
Angeficht Gottes zu treten, wie das ame- 
rikaniſche Volk. 

— Ausgewäͤhlt. 
* * * * * 
Unſittliche Putz- und Modeſucht. 
Urſache und ihre 
(Referat von J. P. Frieſen, vorgetragen 
auf der Konferenz zu Herbert.) 
* * * 


Ihre 
Abſtellung. 


Zunächſt möchte ich erwähnen, daß mei— 
ner Meinung nach ein Fehler damit ge— 
macht worden iſt, einen neuen Rekruten 
dorthin zu ſtellen, wo man von vorneherein 
weiß, daß der Feind anſtürmen wird. Es 
iſt nicht weiſe und kann unter Umſtänden 
gefährliche Folgen haben, beſonders für 
den, der dorthin geſtellt wird. Ein im 
Dienſt ergrauter Diener am Worte nahm 
im Privatgeſpräche eine entſchiedene Stel— 
lung gegen das Uebel, das unſer heutiges 
Thema benennt, ein. Auf meine Frage, 
warum er dieſes nicht öffentlich ſage, 
antwortete er: „Ich werde mich wohl 
hüten, mir eine Blöße zu geben.“ War 
er treu? Wer den Feind angreift, muß 
jih im Kampf vielleicht zumeilen in eine 
gefährliche Stellung hineinwagen. In 
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eine ſolche bringt uns unſer heutiges The— 
ma. Ja, man muß ſich dabei dem An— 
griff ausſetzen und willens ſein, ſich als 
einen unwiſſenden, als einen altmodiſchen 
Menſchen, als einen, der es viel zu genau 
nimmt, beſpötteln zu laſſen. Und wer 
nicht kritiſiert ſein will, wer es mit nie— 
mand verderben will, der ſollte ſich wohl 
hüten, dieſes Thema zu berühren. Bei den 
Reinen iſt alles rein. Das aber meint, 
daß der Reine ſich vor allem Unreinen 
hütet, und darum iſt er rein. Unſittliche 
Putz- und Modeſucht, ihre Urſache, ihre 
Abſtellung. So lautet das Thema. Laſſet 
uns dasſelbe in dieſer Weiſe behandeln: 
Erſtens, Putz- und Modeſucht, die meiſtens 
nur denen ſelbſt ſchadet, die dieſelbe aus— 
üben. Zweitens die, die einen die Moral 
der Umgebung untergrabenden Einfluß 
ausübt. Die Urſache von der Putz- und 
Modeſucht iſt Hoffart. Nun gibt es in 
der erſten Klaſſe keine beſtimmte Regel. 
Was der eine ſchon als Hoffart anſieht, 
mag für den anderen noch keine Hoffart 
ſein; denn Hoffart kommt aus dem Her— 
zen. Mancher iſt mit den allereinfachſten 
Dingen hoffärtig, ja mit ſeiner Einfach— 
heit ſelbſt. Ich will hier gleich betonen, 
daß Reinlichkeit und Chriſtentum eng 
mit einander verbunden ſind. Paulus 
ſagt: „Ich will, daß die Weiber ſich 
ſchmücken ſollen im zierlichen Kleide.“ 
Da aber fügt er hinzu: „mit Scham und 
Zucht, nicht mit Zöpfen, oder Gold, oder 
Perlen, oder köſtlichem Gewand.” 1. 
Thim. 2, 9—10. Im „zterlichen leide,” 
sagt der Npoftel, und nicht mit unnützem 
Umhängſel. Fragen wir, was jchadet e8, 
wenn wir uns mit Gold, Perlen und 
koſtbaren Kleidern ſchmücken, wenn wir 
nur dafür bezahlen können? Laſſen wir 
den längſt heimgegangenen John Wesley 
dieſe Frage beantworten. Er ſagt: „Der 
erſte Schaden, den es tut, iſt, es er— 
zeugt Stolz. Und wo er ſchon iſt, ver— 
mehrt es ihn.“ Mer genau betend darauf 
achtet, was in ſeinem Herzen vorgeht, 
der wird dieſes leicht erkennen. Kann 
aber ein in einfachſter Kleidung Gekleide— 
ter nicht ebenſo ſtolz ſein, wie ein ande— 
rer in koſtbaren Gewänden? Gewiß kann 
er. Und was für eine Folgerung kön— 
nen wir daraus ziehen? Nehmen wir ei— 
nen ähnlichen Fall. Ein Menſch, der zu 
viel geſunden Wein trinkt, kann ebenſo 
krank werden, als einer, der etwas Gift 
trinkt. Beweiſt aber dies, daß das Gift 
nicht gefährlicher iſt als der Wein? Oder 
entſchuldigt dies einen Menſchen, das zu 
ſich zu nehmen. das eine natürliche Wir— 
kung hat, ihn krank zu machen? Nun die 
Anwendungq. Erfahrung beweiſt, daß un— 
nützer Schmuck feiner Natur nach die 
Krankheit des Stolzes hervorbringt. Ein— 
fachheit nicht. Und obgleich es wahr iſt, 
daß die Einfachheit auch an dieſem Stolz 
erfranfen kann, fo liegt es doch nicht in 
ihrer Natur, denselben au erregen oder 
zu vermehren. Weiter! Das Tragen des 
unnützen Schmudes iſt dem Schmud mit 
auten Werfen geradezu hinderlich. Nichts 
fann klarer fein als diejed. Nemehr mir 


für unfere eigene Kleidung ausgeben, de- 
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jto weniger haben wir übrig, die Nadten 
zu leiden, die Hungrigen zu jpeijen, den 
Kranfen und Gefangenen Erleichterung 
zu verſchaffen und die zahllojen Befüm- 
mernijfe zu vermindern, denen wir in die- 
ſem Qränentale begegnen. Hier bleibt 
fein Raum fir die bisher gebrauchte Aus— 
flucht: Ich kann jo demütig fein im Golde 
al3 in grober Leinwand. Wenn wir jo 
demütig jein fönnen in unnützen fojtbaren 
Kleidern als in einfachen, wa$ ich aber 
berneine, jo fönnen wir doch nicht jo 
wohltätig, jo rei) an guten Werfen jein. 
Alles Geld, das wir an unjeren eigenen 
Kleidern erjparen, fünnen wir anwenden 
zur Bekleidung der Nacten, zur Befrie- 
digung der verjchiedenen Bedürfniſſe un- 
ferer armen Mitmenjhen. Daher ijt al- 
les Geld, das wir unnüß für unjere Klei— 
der und andere Dinge verwenden, Gott 
und den Armen entwendet. Um wie viele 
föftlide Gelegenheiten Gutes zu tun ha— 
ben wir uns ſchon betrogen, indem wir 
diefe unnützen Sachen fauften? Und wozu 
fauften wir diefelben? Gott zu gefallen? 
Nein! Unferen eigenen Gelüften zu gefal- 
Ien, oder die Bewunderung und den Bei- 
fall derer zu gewinnen, die nicht Flüger 
find als wir. 

Welchen unerjeglichen Verluſt haben wir 
durch diefe Vernachläſſigung erlitten, wenn 
es wahr ift, wie die Schrift jagt, daß der 
Tag vor der Tür ift, da jeder feinen 
Lohn empfangen foll nad) feinen Werfen. 

Mit obigem haben wir verfucht, die un- 
Schuldigfte Seite, der zunehmenden Putz— 
und Modefucht, etwas zu beleuchten. Die 
Seite, die mehr eine Gewiſſensſache zwi— 
ichen jedem einzelnen Chriften und feinem 
Gott iſt. Dem Gott, der da jagt: „Gott 
widerfjtehet dem SHoffärtigen, aber dem 
Demmütigen gibt er Gnade.” 

Laſſet und num zweitens die dunfelfte 
Seite der zunehmenden Putz- und Mode- 
ſucht etwa3 betradhten. In unferen Krei— 
fen iſt diefelbe noch nicht weit eingedrun- 
gen, aber die Gefahr iſt da, daß fie ein- 
dringt. Die aller Zucht und aller Scham 
ipottende unmoralifche Seite. Dort in 
dem modernen Babylon an der Geine, 
dort weit liberm Meer, auf dem gottloje- 
iten Fleckchen Erde, wo die Sünde regiert; 
dort, wo es anſcheinend alte, infolge von 
Laſter und Sünden dahinwelfende Greije 
und Greifinnen, die vielleiht noch nur 
zwanzig Sahre alt find, gibt. Dort wer— 
den fie ausgejandt, diefe Modepuppen. 
Alles wird daran geſetzt, ſie jo verführerifch 
jo die niedrigen Begierden reizend wie 
möglich hinzuftellen.Und ziſchenden Schlan- 
gen gleich) fangen fie ihre Opfer. Aber 
der Teufel iſt damit noch nicht zufrieden. 
Dort jtreut er den Samen, womit er die 
ganze Welt moraliſch vergiften will. Dort 
fit die Modegöttin auf dem Throne. 
Dort erteilt fie ihre Befehle, und gehorſam 
liegt die Welt zu ihren Füßen. Wenn die 
Sache nicht jo furchtbar ernſt wäre, wenn 
der Teufel es nicht darauf abgejehen hätte, 
dadurch unsterblihe Seelen, unfere eige- 
nen Lieben mit eingejchloffen, ewig un- 
glüclich zu machen, jo könnte man zumei- 
len lachen, wie die Stlavinnen diefer Mo: 
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degöttin alle Befehle, die von dort audge- 
ben, jo treu auszuführen juchen, ganz 
gleich, wie albern, wie töricht diejelben 
iind. Wenn nun Weltmenjhen, Seelen, 
die feinen Simmel, feine Hoffnung in ih- 
rem Herzen haben, diejen Befehlen gehor- 
chen, wenn jolche jich jo erniedrigen und 
jic) vom böjen Feinde dazu benußen lajjen, 
um durch ihre Kleidung, oder bejjer ge- 
jagt Entfleidung, Gedanken und Begier- 
den wachzurufen (und wir wijjen, daß bei 
Gott der Gedanfe der Tat gleichgerechnet 
ift,) jo fann man diejes bejjer verjtehen. 
Aber wenn Chriiten, Glieder am Xeibe 
Chriſti, Glieder in der Gemeinde, zumei- 
Ien noch jolche, die eine leitende Stellung 
einnehmen, ſich dazu hergeben, dann it 
e3 Zeit, daß die Poſaune feinen undeutli- 
hen Ton von ſich gibt. Vor wenigen 
Tagen erzählte mir eine entrüjtete Mutter, 
wie ihr Kind aus der Sonntagsichule 
beimgefommen ſei und gejagt habe: „Mut— 
ter, unjere Lehrerin war heute wieder fo 
nadend und jo dünn angezogen, dab ich 
mie) an ihrer Stelle jchamte, und nicht 
zu ihr aufjchauen konnte.“ So weit find 
wir. Eine Sonntagsjchullehrerin! Ein 
Sottesmann jagt von einer foldhen: „Du 
vergiftejt den Zufchauer weit mehr von 
diefer niedrigen Begierde, als er ohne 
dies fühlen würde. Haft du nicht gewußt, 
dies würde die natürliche Folge jein? 
Sei aufrihtig! War es nicht deine Ab- 
fiht, da dies geichehen ſollte? Und den- 
no), während der ganzen Zeit, wie fuch- 
tejt du dein Angeficht zu einem Spiegel 
der Unſchuld und Tugend zu machen? 
Vebrigens entgehjt du jelber nicht der 
Schlinge, die du anderen legit. Der Pfeil 
prallt zurüd, und du wirft mit dem näm— 
lichen Gifte angefteckt, mit welchem du an- 
dere anſteckſt. Du zündeit eine Flamme 
an, welche zu gleicher Zeit dich und deine 
Bemwunderer verzehret. Und es Hit von 


Glück zu jagen, wenn ſie nicht dich und 


jie in die Flammen der Hölle verfenkt.“ 
Väter, Mütter, die ihr gleichgültig zu- 
ſchaut, wie eure Tochter fich dazu hergibt, 
dur unmoralifche Kleidung, oder Ent- 
fleidung, den vielleicht reinen Sohn einer 
Mutter in Gedanken zu vergiften, wo— 
durch er vielleicht die Lafterbahn betritt 
und ewwiglich verloren geht. Na, wundert 
euch dann nicht, wenn der vergiftete Pfeil 
zurüdprallt und eure Tochter eines Tages 
zu den Gefallenen gehört. Nun die Frage: 
„ie it diefem Uebel abzuhelfen?“ Wie 
fönnen wir der unmoraliihen Welle, die 
einer Lawine gleich über die Welt ftürzt, 
ſteuern? Aus uns ſelbſt find wir diefem 
Feinde gegeniiber gänzlich machtlos. Mber 
unter Gebet und Flehen mit Gottes Hilfe, 
wenn wir vereint arbeiten, kann etwas ge- 
ihehen. An einer Kirche in den Vereinigten 
Staaten war eine Notiz angebracht, die 
lautete ungefähr jo: „Allen unmoraliſch 
oder nicht genügend Angefleideten iſt der 
Eintritt verboten.” Das war ein draſtiſcher 
Schritt, und nicht der richtige. Aber wir 
ſollten ohne Menſchenfurcht und in aller 
Liebe vor dieſer Sünde warnen. Jeder 
Chriſt ſollte ſein beſtes tun, damit ſeine 


Familie in dieſer Hinſicht mit gutem Bei— 


Mennonitiſche Rundſchaun 


ſpiel voran gehe. Vor allem aber, und 
dies iſt das wichtigſte, ſollten wir unſere 
Kinder, unſere Jugend dem Herrn Jeſu 
in die Arme führen; denn bei einem Wie— 
dergeborenen, zu einem neuen Leben er— 
wachten Herzen fällt all dieſes durch Got— 
tes Kraft weg. 
— Der Mitarbeiter. 
* * * * * 
Bericht 
der Miſſion gläubig getaufter Chriſten in 
Oeſterreich, Station Ried im Inn— 


kreiſe, Oberöſterreich, vom 1. 
Juli bis 31. Auguſt 1921.— 
(Schluß.) 
Trotzdem bin ich ganz Deutſchland 


glücklich und geſund durchgewandert. — 
Auf der Station in Ried gab es dann 
freilich wieder viele viele Arbeit. Von 
Tirol, Steiermark u. a. war Poſt gekom— 
men, die mir zeigte, daß auch dort In— 
tereſſe für das Evangelium iſt. — 

Aus engliſchen Zeitſchriften konnte ich 
erſehen, daß taufgeſinnte Brüder dort In— 
tereſſe an unſerer Arbeit haben, einige 
Artikel über unſere Arbeit in Oeſterreich 
in den letzten Nummern ihrer Zeitſchrift, 
ſowie eine Miſſionsgabe von über ſieben— 
unddreißigtauſend Kronen ſind Beweis da— 
für. — 

Wir ſprechen den Brüdern drüben auch 
an dieſer Stelle unſeren innigſten Dank 
aus. — In letzter Zeit geſtaltet ſich un— 
ſere Arbeit ſchwieriger, beſonders infolge 
der in's Unendliche ſteigenden Teuerung. 
— Wir benötigen 400 bis 500 Kronen 
täglich. Dazu kommen noch die Ausgaben 
für die Druckerei, die Reiſen und Evan— 
geliſationen. — 

Jetzt im beginnenden Herbſt iſt ja wie— 
der die geeignete Zeit gekommen, auf Miſ— 
ſion auszugehen, dazu benötigen wir aber 
dringend Geld. Wir ſtellen daher an die 
lieben Brüder die inſtändige Bitte, uns 
für die Herbſtmiſſion und für die Druck— 
koſten unſerer Flugſchriften Unterſtützun— 
gen ſenden zu wollen. — 

Wir wären jetzt in der Lage, falls wir 
der Teuerung und den ſonſtigen Anfor— 
derungen ſtandhalten könnten, in Ober— 
öſterreich, Tirol und Steiermark zu arbei— 
ten. — Alſo bitte vergeßt uns nicht. 

Da unſere Station, die bloß aus einem 
Zimmer beſteht, uns zu klein geworden 
iſt, haben wir verſucht, in den Beſitz ei— 
nes Miſſionshauſes zu gelangen, doch 
werde ich erſt im nächſten Berichte genau— 
eres mitteilen können. — 

Mit herzlichen Gruß an alle Mitver— 
bundenen im Herrn. — 

Ried im Innkreiſe, Oberöſterreich, 
den 31. September 1921. — 
A. Stumpfl. 





Einnahmen und Ausgaben der Mifflions- 
ftation Ried im AInnfreife, Oberöſterreich, 
vom 1. Juli bis 31. Auguſt 1922. 


8. 19000.00 


Vebertrag - . 
1612.00 


Einnahmen 


Suli: 


18690.50 


Ausgaben 


8 
8. 20612.00 
8 





23. November 


Auguſt: Einnahmen 8. 42039.00 
Ausgaben K. 31365.00 
Gejamteinnahmen K. 62651.00 
Sejamtausgaben 8. 50055.50 
Sn Kaſſe am 1. September 
1921 8. 12596.50 


Nied im Innfreife, am 1. September 1921 
A. Stumpfl. 

Aus einem Brief von Br. Stumpfl an 
Br. Sohn Horſch, Scottdale, Pa. 





Nied im Innkreis, Oberöjterreich, 


am 5. Dftober 192! 
Lieber Bruder Horjch! 
REFERENT Sa, man könnte viel tum 


bier und es wäre jo notwendig, dab bier 
endlich mal die Heilige Schrift ſowie die 
ebangeliiche Wahrheit befannt würde. 
Wir tun ja unſer möglichites, aber ir 
jind nur umferer wenige und jtehen ganz 
einfam bier. Oft fehlt e$ uns am nörig- 
ſten 
Sa, lieber Bruder, wir bro 
wendige und baldigite Hilfe. 
rung und die Not hierzulande ift fo fürch— 
terlih, daß fie für Menjchen wie wir, die 
wir nur im Miſſionsdienſt arbeiten ‚ohne 


te 


jeden Gehalt, nur angewiejen auf die 
Miflionsipenden vom Auslande, faum 34 
ertragen iſt. — Seit einigen Monaten 


fampfen und arbeiten wir, ws ir nur 
fönnen, um unjere Miſſion aufrecht halte. 
[ia waalun Ino uollnut gg uauuoz n? 
fion viel Hunger und Entbehrung durc- 
maden, dazu auch noch Verfolgung der 
Katholiſchen und auch der Lutherifchen er- 
tragen. Du ſiehſt aljo, Tieber Bruder, 
daß unfere Zage eine jehr traurige tft. 
Auch die Neubefehrten jind jehr ge- 
drüdt. Wie gerne möchte ich ihnen hel- 
fen mit Rleidern, Schuhen und Lebensmit- 
teln und dergleichen. Leider fann ich gar- 
nicht, denn ich habe felbit, wie gejagt, 
nicht mal das nötigfte. — Früher, glei} 
nad) dem Kriege, ſchien es beſſer au 
werden, aber jetzt ſind die Berhi 
in Defterreich wirklich jehr traurige °, 
will Dir unfer Elend nicht jo jchildern, 
wie es ift, aber in etwas halte ich es 
doh für notwendig, fie Dir zu jagen. 
Vielleicht Fönnteft Du uns Hilfe fenden. . 
Der Winter wird ja wohl jehr traurig 
für uns. — Nun, wir wollten von unferer 
Not nichts jagen, wenn nicht auch das 
Werf des Herrn auf Höchite gefährdet 
wäre. Sch babe bier auf der Fleinen 
Station einen Diener ſowie zwei Schmwe- 
jtern, die in Dörfern und Städten Bibeln 
und Schriften verbreiten. _ Sie halten 
aus troß vieler Not. Wie gerne möchte 
ich ihnen geben, was ſie zum Leben brau— 
chen, da fie ja ganz im Mifftonsdienfte 
jtehen, aber ich fann es nur in ganz un— 
genügender Weife tun. Nun wir tun, 
joviel wir fünnen, das Werf des Herrn 
auszubreiten, freilich geht e8 von einem 
Tag auf den andern. Wir wijfen nicht, 
wie lange Mittel und Kräfte noch reihen, 
doch wir vertrauen dem Herrn, daß Tr 
uns nicht verlaffen wird... .. . Bei Cach, 
lieber Bruder, muß es wohl recht ſchön 
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fein. Ihr wohnt in einem glüdlichen Zan- 
de, habt Gemeinden und Kräfte und Mit- 
tel zur Miſſionsarbeit — ic) freue mic) 
jehr »aritber. 


Mein Vaterland iſt leider durch den 
Krieg völlig ruiniert, ich fürchte, wir 
werden noch arge Zeiten erleben. Große 


Bolfsfreife fallen dem Atheismus zu. So 
3. B. hat der „Freidenkerbund“ im fleinen 
katholiſchen Oberöſterreich allein über 
7000 Anhänger. Die Leute ſehen viel— 
fach ein, daß die katholiſche Kirche nicht 
die Wahrheit predigt und da ſie keine 
andere Form des Chriſtentums kennen, 
werfen ſie alle Religion beiſeite, was wird 
das noch werden? 

Unſere Gläubigen und Freunde ſind 
ſehr weit im Lande zerſtreut, ih muß oft 
weite Wanderungen machen, um ſie auf 
zuſuchen. Da heißt es dann tröſten und 
ermuntern und man iſt ſelbſt des Troſtes 
ſo bedürftig. — Nun ich hoffe trotz allem, 
Ar» der Same des Wortes Gottes und 

des göttl. Neichs, die wir, ſoviel 
mögen, unabläßig unter unfern 
xandsleuten zu verbreiten juchen, Früch— 
te tragen wird. a, jo Gott will, werden 
auch da und dort alt-evangelifche Gemein 
den entiteben. Dadurch find wir ja für 
unjere Mühen und Leiden reichlich ent- 
ihädigt. Und jollten auch wir gleich 
vielen andren zugrunde geben, Gottes 
Reich, an dem wir Unwürdige bauen durf- 
ten, wird bleiben und ſich troß aller Hin 
dernijje ausbreiten. Ja, wir wiſſen, daß 
einjt alle Reiche der Welt unferes Gottes 
und Heilandes werden. 

: Ich babe auch hier einen Flei- 
nen Bücherverlag und jende Dir einige 
meiner Slugblätter zu. Du fiehit daraus 
daß wir die ältefte Tradition und Lehre 


der alt-evangeliichen Chriſten fejthalten, 
das iſt in Deutichland, wo ich Tekthin 
war, vielfach nicht der Fall. Der alt- 
evangeliihe Glaube iſt uns allen ein 


beiliges Gut für das wir gerne leiden 

‚„arbe,ten. 

„um Schluß bätte ich nod die Witte 
un Dich, lieber Bruder, uns wenn mög— 
fi, etwas Hilfe zufommen zu laſſen. 
Wir haben jehr viel Not und jind oft 
wochenlang ohne jede Hilfe, jo auch jeßt. 
Es wäre für uns alle jehr traurig, wenn 


wir Die Miſſion aufgeben müßten. Viel— 
leicht könnteſt Du uns bald Nadır ht 
jenden. Bitte, bete auch für uns. Einſt— 


weilen viele herzliche Grüße von uns alle:. 
Dein Bruder im Herrn: 
Paſtor Stumpfl. 

(Anmerfung des Editors: Diefe Miſ— 
ion it der Unterftügung wert und jollte 
unterjtüßt werden. Gaben bierfü: neh- 
men Br. Horſch oder ich gern im Erip- 
fang.) 

* * * * * 

Ein Brief des Delennten des Verbandes 
der Mennoniten in Süd-Rußland an 
das Mennonitiihe Zentral Ko— 
mitee, Scottdale, Pa. 

12 * * * 
SBur Zeit in Charkow, den 1. Septem- 
ber 1921. 

Teure Brüder im fernen Weiten! 


Wennonitifche Bundfchan 


Mit diefem Bericht verjuche ich Ihnen 


die letzte notwendige Snformation über 
die gegemwärtige Lage und den Gang 


der Vorarbeiten bei der Regierung zu- 
gehen zu lajjen, ehe ih in die Heimat 
gehe. Es tut mir nur leid, ihnen nicht 
mit fertigen Reſultaten dienen zu kön— 
nen. Was die wirtjchaftliche Lage der 
Menn. m Rußland betrifft, jo bat fich 
jeit dem legten Berichte aus Moskau Die- 
jelbe in abiteigender Xinie rapid weiter 
entwidelt —in den Grund; und es tt 
noch) vorläufig Feine Macht der Welt 
imjtande, daran etwas zu Andern. Das 
Tempo diejes „Fortſchritts“ bin ich nun 
nicht in der Lage zu Bbejtimmen, da id) 
bereits jeit 2 Monaten fernab von un- 
jern M—freijen weile. Was mir von der 
Molotſchna nachgeflungen it, die Verhaf- 
tung von ca. 200 Berjonen, denfe ich 
gemeldet zu haben; bis+ zu dieſer Stun- 
de iſt mir die Urſache unbefannt, es Toll 
wohl politisch gedeutet werden, muß aber 
jeder Wahrbaftigfeit entbehren. Biel: 
leicht fann ich Ihnen bei meiner näd)- 
ten Reife nah Ch. ausführlicher be- 
richten, wenn nicht indes Prof. 
Miller und H. Wilh. Neufeld eingetrof- 
fen jein werden. Was mir don den 
Zujtänden an der MWolga zu Obren 
fommt, ijt in der Tat erjchrediend. Der 
Tod gewinnt dort eine über die Maßen 
reihe Ernte, ob er auch feinen Finger 
dazu rühren wollte, e8 macht ſich alles 
bon jelbjit. Und wie wenig fann das 
Land und die Regierung daran tun! Wie 
iſt unfer Transportweſen jo lahm gelegt! 
Zum Erempel, man nimmt bier die Ge- 
treidejtener (an und für fi nicht jo 
ichlimm, wenn die Agenten am Orte fidh 
nicht jo viel erlaubten, eigenmädtig zu 
handeln — jelbjt in der Regierungspreſſe 
wird offen zugejtanden, daß 25 % der 
Steuer gerade wegen allerlei Ertrava- 
ganzen wicht einfommen werde) aljo, man 
nimmt bier die Steuer, um etwa dort den 
Hunger zu jtillen, jo jchafft man da— 
mit bier Sungerleider und vielfach noch 
etwas anderes dazu. Es find jehr we- 
nige Gegenden, die wirtichaftlich einiger- 
maßen befriedigend jteben und für allge: 
meine Vedürfniffe einiges abitehen kön— 


nen. Das genannte „Etwas“, Die Un— 
ruhen, müſſen wohl mancherorts ſtatt— 
finden, doch entzieht ſich Umfang und 


Stärke derſelben ganz und gar unſerer 


Beurteilung. Jedenfalls, für die Außen— 
welt und auch nur für die Regierung 


können dieſelbe nicht eine ernſte Gefahr 
bilden. 


Daß unſere Regierungspolitik in öko— 
nomiſcher Beziehung eine ſtarke Schwen— 
fung gemacht bat, die noch immer wei— 
ter rechts einlenft, werden Sie mohl 
ebenjogut wiſſen. Wenn das einmal jo 
bis Neujahr fortginge und nicht bei Bej- 
ferung der Lage einkaſſiert wiirde, wahr- 
fi, jo bekämen wir ein neues Jahr — 
ohne die ſchreckliche Einſprache der Ka— 
nonen.. Einige Fieberſymptome wegen 
der Rüſtungen im Weſten: P. und Rum. 
kann man wahrnehmen; allein nun iſt 
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bereits der 1. Sept; der Winter meldet 
jih an, wo jollte es wohl im Falle eines 
Krieges hinaus: Sekt Hunger und 
Frojt; dann — wärs Hunger, Froit, 
Mord und Totichlag und halb Rußland 
fönnte wohl im Elende jterben, ehe die 
Kanonen die Kontroverje, ob Kommunis 
mus oder nicht, beipriochen hätten. 

Wie ift uns vor dem Fommenden Win- 
ter jo bange! 

Ale unſere Hoffnung für unſer nan- 
ze 8 Mennonitenvolf in Rußland ſteht 
vor allem anf unjern großen Vater im 
Himmel! Dann aber anf unjere hilfs- 
bereiten Brüder in Amerifa, Holland 
uſw. 

Ihr hattet ſchon dor Jahresfriſt Euch 
auf eine große Hilfsaktion eingerichtet; 
nun aber, teure Brüder, möchte ich die 
Frage ſtellen: Können Eure Herzen, 
Blicke und Hände ſich erweitern für eine 
doppelte, ja dreifache Hilfe? Und 
dann, ob Ihr hier krampft ſich mir 
das Herz zuſammen, und das Auge wird 
feucht — alſo, ob Ihr es können mögt, 
dieſes dreifache Liebesſeil um Eure ge 
demütigten ruſſ. Brüder zu legen? 
Bloß darum, weil es aus dem materiellen 
Hab und Gut der Amerikaner zu winden 
iſt, und nicht meiſtens aus ſchönen Fa— 
ſern von Idealismus, beſchaulicher Er 
bauung und dringlicher Ermahnung, 
mag vielleigt mancher ‚ doch ich 
fenne Euch Amerikaner Holländer 
drüben darin zu wenig! 

Verarmen dürftet Ihr darüber nicht, 
aber gründlich ſpüren werdet Ihrs. Obs 
Die Hälfte von dem Beſitze ausmachen 
ſollte? 

100,000 Eurer Brüder und Schweſtern 
hier müſſen von dem Liebesſeil einge 
ſchloſſen werden, nicht kürzer und nicht 
zu dünn! Noch eine Frage: „Wir kön— 
nen doch nicht die unter uns zerſtreut 
wohnenden Familien anderer Nationali 
täten von der Barmherzigkeit, die uns 
widerfährt ausſchließen? Obwohl einige 
von ihnen uns viel Schweres, ja Leides 
angetan haben; ſo gehts trotzdem nicht 
anders, nicht wahr? Da mag Euch die 
Summe Hilfsbedürftiger doch zuviel wer— 
den, wie? — Ob nicht auch manche gute 
andere Amerikaner Euch achten und uns 
um Euretwillen liebhaben und für uns 
und unſere Nachbaren einſtehen wollen? 
Oder, nehmen wir eine noch achtbarere 
Perſon als amerikaniſche Mennoniten, 
freilich, ob er gerade Mennonit wahr? 
alfo, ob fie etwa Ihn achten und uns um 
Seinetwillen lieb haben und etwa den— 
fen: Um Jeſu willen bab ich den Br. 
F. in Rußland auch Tieb, wie much Die 
Miſſionarswitwe mit ihren Kindern, den 
ausgeraubten Bauern und den Bejchenez 
(Flüchtling; von Wolhynien) am Ende 
des Dorfes! Beiſpielsweiſe ſeis geſagt. 

Und ich, oder wir ſollen nehmen?! 
44 Jahre ehrlich gearbeitet und redlich 
ſich mit ſeinen Kindern durchgeſchlagen 
und nun — ausſchauen und nehmen und 
eſſen und anziehen? O wie das beugt! 
Da bitte ich mal an dem Exempel zu ſtudie— 


und 





ren, ob das Nehmen oder Geben jeliger 
it! — Ab es ilt noch gar nicht bis 
zum Nehmen; allein daß 1000 und aber 
1000 Hände ſich bange ausſtrecken, begie- 
rig ausſtrecken, jpürt Ihr das nicht ſchon 
iiberm Ozean, — abgejehen von irgend 
einem Magnetismus? Yolgern wir wei— 
ter: Ob diefe Arme im Dez., San. er- 
itarrt niederfinfen, um ſich nie wieder zu 
regen? — Wie beugt es mich, daß id) 
bei Euch anflopfen muB, ja dringend — 
den Hut in der Hand—bitten muß! Mir 
iind die Gefühle eines jeden redlichen 
Mannes und Weibes meines Bolfes nicht 
fremd, und nun, da fie fich gewijfermaßen 
in mir fonzentrieren, quillt der Gedan— 
fe aus dem Herzen; Vater, ijt e8 mög- 
lich, jo gehe diejer Kelch an mir vorüber! 
Und dennoh! Umbraujt von der 
Brandung befprigt von dem rotſchäumen— 
den Gijcht der Weltbeglücer jtehe ich auf 
vorgefchobenem Poſten an der Küſte des 
menn. Feſtlandes und rufe mit jenem 
Macedonier der Apoſtelgeſch: Kommt her- 
iiber und helft ums! 

Nicht mit den Waffen, meine ich, 
denn der Schwerter find ſchon gar jo 
viel und fie flirren heuer wieder jo 
dumpf und unheilvoll. Aber wo bleibt 
der barmherzige Samariter mit dem Ejel, 
Wein und Del und Berbandzeug? 

„Sn Eonftantinopel wartet er ſchon Mo- 
nate lang,“ wird hier mancher einwerfen. 
Jawohl, und leider haben wir ihm bon 
innen bis heute die Tür nicht auftun 
fönnen. Aber obs bei der Bewegungsfrei— 
heit draußen auch nicht möglich war? 
Bon bier betrachtet, ftehen die Sachen nun 
0: 
In Moskau trafen wir ein, als gerade 
das Allruſſiſche Hilfsfomitee der Gejrl- 
ichaft entitand. Die Freude und Begei- 
Iterung über den Erjtgeborenen der Gejelk 
ichaft zur Nätezeit war allgemein und 
auch die meijten derer, die unfern bori- 
gen Bericht in M. unterzeichneten, hoff— 
ten viel davon. Alſo ſollte auch unjere 
Silfsaktion im Anſchluß an diejes Komi- 
tee organijiert werden. Zum andern bat- 
te man in Mosfau ſchon vor unſerm 
Eintreffen eine Fahrt nad) Konjtantinopel 
zu Herrn Miller projeftiert und jo muß— 
te ich zum andern Mal Rückſicht üben. 
Hätten wir, wie daS Nuswärtige Amt es 
dort wünſchte, die Namen der Perſonen 
eingereicht, jo hätte man per Radio die 
beiden Herren Miller und Neufeld ins 
Land gerufen. 

Sehr unbefriedigt fuhren wir nad 
Charfow mit dem einzigen Rejultat vom 
Moskauer Ruſſ. Central Erf.-Romitee als 
Vorſchlag an das Ukrainiſche Yandichafts- 
amt, die Zandverteilung der Mennoniten- 
ländereien einem bejonders aufmerfjamen 
Studium zu unterwerfen und den Land— 
Ihaftsämtern entiprechende Anweiſungen 
zugehen zu laſſen. Herr Wiebe, mein 
Neifegefährte hatte die Mosfauer Zeit 
meiltens krank zubringen müffen, mußte 
deswegen nun, zumal eine willfommene 
Gelegenheit eintraf, per Fuhrwerk wei- 
ter heimreifen. Zwei Großmweider holten 





einen jungen, langwierig leidenden Mann 


Hennonitifche Auutd ſchaun 


per Trogwagen nach Hauſe. Das Reiſen 
per Bahn iſt nahezu eine Unmöglichkeit 
geworden. Wöchentlich 1 Berjonenzug 
bon Charkow nad) Sewajtopol, nad) Mos— 
fau gehen die Züge öfter, 2 Berjonen- 
züge, bei einem gemijchten. Garantiert 
als Bajjagiere jind die von den höhern 
Räteinjtitutionen Kommandierten reſp. 
Delegierten. Wieviel Sorge müßte mir 
für übermorgen das Fehlen jo eines Man- 
dats machen. Das Landwirtjchaftsfom- 
mijjariat hat mir großmütig zugejtan- 
den, mic) von Ch. weiter nad) Melito- 
pel in Dienjt zu delegieren. So famen 
wir auch glüdlid) von Mosfau los. Die 
Leute haben denn auch Einficht, denn 
unjere Delegation von Berbandswegen 
berechtigt als gejellichaftliche, nicht hoch 
off. Snjtitution nicht ſicher zu fahren. 
Will aber mich darüber nicht ausdrücden, 
daß viel neue Aemter pajjieren muß bis 
man fährt. 

Sofort ordnete das Landwirtſchafts— 
fommijjariat die Ausjchaltung aus den 
Obliegenheiten der Goudernementsbehör- 
de aller Zandregelungsfragen der menn. 
Ländereien an. Docd wie jid) das in 
Zufunft praftijch machen joll, bleibt abzu- 
warten, da vielfach die rujj. Nachbarbe- 
zirfe die Bejchränfung der Benußungs- 
fläche des menn. Landes unter ſich be- 
ichloffen und ausgeführt haben. Zur Fra— 
ge der Anerfennung, rejp. Bildung eines 
Allruſſ. Hilfsfomitees der Gejellichaft in 
der Ufraina nach) Mosfauer Mujter od. in 
organijchem Zujfammenhang mit jenem, ijt 
zu bemerfen, daß es noch ausjteht. Auf 
den Verſuch von Seiten der Gejellichaft 
bat die Regierung ihr die Bedingung ge- 
itellt, die Getreideftener in der ruſſ. Bau- 
ernjchaft zu propagandieren. Die Wer 
treter der Gejellichaft lehnten ab. So— 
dann jollten auch für den Fall der Zu— 
jage die Bewegungsfreibeiten uns jehr 
enge gejtellt werden, aljo ein Gentralfo- 
mitee, aber nicht Kreis- od. Wollojtfo- 
mitees. 

Wie erſichtlich, kann uns das bier und 
ebenjo auch die in Mosfau nichts helfen. 
Von vornherein jehlug ich vor, direft mit 
der Regierung zu verfehren und verein- 
baren. WBielleiht äußert jemand das Be- 
denken, daß man uns als eben auch ge- 
jelichaftliche Smititution ebenjo behandeln 
würde. Mllein: 1) man bat ſchon im 
Gouvernement die Bildung eines Verban- 
des der M. zugeitanden und obwohl 
Charfow bis heute dazu jeine Sanftion 
nicht gegeben, jo hats diejelbe aber auch 
nicht verboten oder aufgehoben. 2) haben 
die Mennoniten jowohl in Mosfau als 
auch bier mehr Kredit, man traut ib- 
nen mehr fachmännijche Arbeit auf allen 
Gebieten und weniger revolutionäre Nei- 
gungen und Ausfchreitungen zu. Mit ei- 
nem Worte gegen die ruſſ. Gejellichaft 
iſt man viel jfeptifcher. Hat man bier doch 
auch die Bildung einer Charkower Ab— 
teilung der Verbandes „ſüdruſſiſcher Ko— 
loniften und Bürger germanijcher Her— 
funft (wörtlich Raſſe)“ janftioniert, wo— 
von der Grundſtock in Taganrog gelegt 


wurde. (Schluß folgt.) 
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Unter Mennos Banner! 
Zwei Serbitnachtträume. 
* * * 


Silberhell jteigt der Mond über Die 


herbſtlich rajchelnden Bäume. Fahles 
Licht betört mit feinem eigenartigen Weiz 
den Sinn. Troß geſchloſſener Augen 


will das Lich doch nicht weichen und der 
Mond geleitet mich mit feinem Silber— 
jchein hinüber ins Traumland. 

Schön! HSerrlih! Große Weiten! Die 
Niederlande mit ihren Ebenen. Sie und 
da von Kanälen und Dammen durchzogen 
das Gefilde! Und in der hellen Mond— 
nacht jehe ich ihn wandeln, den jtarion 
Greis mit feinem wallenden Bart. Er ijt 
es, unjer geijtlider Vater, Menno Simo- 
nis! Rein anderer als er, daS bezeugt mir 
auch die halblaute Unterhaltung, die er 
mit jich jelbjt führt. Wort für Wort höre 
ih als, denn jtarf bejchäftigt ihn fein 
Sinn; er hört nicht, wie ich leije hinter 
ihm ber bin und mit angehaltenem Atem 
den Lauſcher Tpiele. 

„Aber die Liebe ijt die größte unter 
ihnen,“ börte ich, offenbar als Fortjeßung 
früherer Gedanfen. „Die größte! Und 
was verlangt nun die Liebe? Hat mir die 
große, göttliche Liebe es eingegeben, meine 
Wege zu geben, meine Anhänger zu leh— 
ren? Iſt es Die Liebe, die Jeſus uns 
predigt, die mich in meinem Tum leitet?“ 
Bejorgt ſtreichelt der Greis feinen filber- 
nen Bart und jchweigt einen Augenblick. 
a, fie iſt's! Die Liebe zu Gott, die Liebe 
zu den Menjchen. Sie war’, fie ift’s, 
und jie jol’s bleiben, die mich führte, 
rührt und führen fol! Und großer Gott, 
Bater und Sohn, gib, daß alle, alle in 
dieſer Welt, bejonders auch diejenigen, die 
durd mich den Weg deiner Liebe betreten 
haben, jich diefe herrliche, große Eigen- 
ihaft zu ihrem Leitſtern machen. Gib du 
ihnen die Kraft dazu, denn die Liebe iſt's, 
die der Welt not tut! Liebe zu dir, Liebe 
zum Nächiten, Liebe, die glaubt, Liebe, 
die deckt und vergibt! Gib du fie, o Herr! 
Amen. 

War das ein Traum? Mit halboffenen 
Augen böre ih das „Amen“ verflingen 
und jehe gleichzeitig ein Banner wehen. 
Eine nicht große Schar ſteht um die weiße 
Sahne herum und auf dem reinen Tuche 
leje ich: „Die Liebe iſt die größte unter 
ihnen,“ und darunter: Menno Simonis 
Nachfolger. — Doch plößlich ijt alles ver- 
ihmwunden. Eifige Küble umweht mid) 
und gibt meinen Gedanfen wieder volle 
Klarheit. Sa, es war ein Traum — umd 
nur die Schönen Worte Flingen nad), und fie 
verlaffen mich nicht. Much das zulegt ge- 
jehbene Bild, das herrliche Banner, die 
bieljagende Inſchrift, die Flaren Blicfe der 
fleinen Schar, als wollte jeder von ihnen 
jagen: Hier jind wir, die Vertreter des 
geiftlihen Gedanfens unseres großen Ah— 
nen, und unentwegt wollen wir feinen 
Spruch vertreten, verteidigen und ausle— 
ben. Einer für alle, alle fiir einen und 
noch einmal alle für alle! 

Unwillfürlich jchlagen meine Gedanfen 
den Weg der Wirflichfeit ein. Die beiveg- 
lihe Phantaſie, jeßt aber von der Ber- 
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nunft im Zaune gehalten, zieht Parallele. 
Sch jehe die Gefilde Rußlands und dar- 
auf die Vielen, Vielen, die heute mit ge- 
beugtem Naden,fajt erdrückt unter der Laſt 
der göttliden Zulaffung, einherjchreiten. 
Sch jehe die vielen jcheuen Blicke, die her- 
borgerufen von Angſt, Mibtrauen, Bos— 
beit, irrend ins Weite fladern. Und in 
diefer Menge die vielen, die zu den Ban- 
nerträgern Mennos gehören. Auch jie 
haben nicht mehr den geraden Rüden 
von früher. Auch fie werfen Blicke, die 
bon Zweifel und Angjt zeugen, in Die 
Ferne, al3 wollten fie fragen: Hat er 
auch nicht geirrt, unjer Geijtespater Men- 
no, wenn er bon der Xiebe ſprach? Gibt 
es überhaupt noch Liebe auf der Welt? 
Traurig verlöſchen die Blide und gleid)- 
zeitig jtehen andere Bilder vor mir: Ame— 
rikas gejegnete Gefilde; Haft, Eile, Leben 
und Treiben, als wenn es der lette Tag 
unferer Zeitrechnung jei! Große Unter- 
nehmungen, jorgenvoll die Stirne, und 
viel Reden über alles: Europas Not, Ame- 
rifas Kriſis, hoher Dollar-Kurs! Und 
mitten in dem Wirriwarr befannte Gefich- 
ter. Mennos Sünger mit gehobenem Kopf 
und. klarem Blick, al3 wollten ſie jagen: 
Auch wir ſind jene, die fi unter dem 
Banner jeharten! Auch unfer Führer iſt 
der reis, der die Liebe predigte! 

Doch bier verjagt die Phantaftv und 
der Tag mit feinen Mühen und Eoraen 
fordert jein Recht. Erſt des Abends, als 
ih müde die Augen jchliege, komme ich 
wieder auf die Angelegenheit zurüf. Und 
wieder iſt es ein Traumland, das nich 
aufnimmt. Wieder die Gejhichte von 
geitern. Die Schar und das Banner mit 
der leuchtenden Inſchrift. Nur ijt die 
Situation eine andere. Die Zahl der Um— 
berjtehenden ift größer, und jchärfer leuch— 
ten die Blicke eines jeden einzelnen. Aus— 
geprägter find die Gejichtszüge. Unſanft, 
fogar hart jind die Neden, und als ic) 
näher fomme, höre ich, daß gejtritten wir) 
— gejtritten um die Loſung; Zanf um 
die Liebe. 


Dem einen iſt e8 zu wenig, dem ait- 
dern zu viel Liebe, die zum Ausdruck 
gebradht wird. Aber beinahe fommt es 
mir vor, als ob die Zahl derjenigen, die 
da glauben, zu viel Liebe zu fun, ver— 
ichwindend Klein if. Und wirklich, nad) 
vielem Sin und Her. einigt man fich, 
dag noch viel mehr getan werden kann 
und joll, der Ziebe wegen. Als ob jeder 
drauf gewartet, ziehen fie alle ein Säckchen 
aus den Tajchen und holen daraus ein 
Etwas heraus, das, wie mir jpäter klar 
wird,die ſymboliſierte Liebe ijt. Jetzt begin- 
nen bon neuem die Reden. Erit gelaſſen, 
dann jchärfer, und nicht lange dauert es, 
bis der Zanf wieder volle Blüten treibt. 
Die Blicke fprechen mit, und jeder will 
jeinen Borjchlag durchgeführt haben. Heiße 
Pöpfe, harte Mugen, Tiebloje Worte und 
Nrteile, Serabjehen auf den Andersden- 
fenden und alles — um die Anmwendungs- 
möalichfeit der Liebe. Und immer Fleiner 
mird die Schar. Dort zieht die Schar 
der Jünger Mennos zu den Gefilden 
Amerifas zurüd und verhandelt ihre Säd- 
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chen mit Liebe an einen abjeitsjtehenden 
Mann, damit der das Werk ausführe. 
Hier jtehen die Vertreter der niederländi- 
ihen Bannerträger und halten Rat, wie fie 
ihre Liebe jelbjt verwerten. Da wieder 
jhauen die Vertreter der Schweiz unjchlüj- 
fig zu den Gruppen Amerifas, Deutjch- 
lands und SHollands, und wijjen nicht, 
wem fie ihr Sädchen am beiten anver- 
trauen. Hier und da jehe ih ein Stüd 
der bverjchiedenen Liebe angewandt. Was 
iit daS aber für ein klägliches Rejultat im 
Vergleih zu der Menge, die unter dem 
Banner jteht. 


Traurig jhaue ih mid um und jehe 
noch den enttäufchten Blick der ruſſiſchen 
Brüder. Much fie hatten Liebe gebradt, 
aber e8 war empfangene Liebe, und die 
mußten warten. Plötzlich aber hellen jich 
einige Züge. Weit im Hintergrunde ſehe 
ih ihn jtehen, wieder unjern Menno Si- 
monis! Much er hat daS Ganze mitange- 
jehen. Da mir aber nod) verjchiedenes 
unflar ijt, gehe ich bin, beichte ihm, day 
ich in der Nacht vorher den Lauſcher ge— 
jpielt, und bitte um NAufflärung. Hell 
leuchtet jein Blick troß des jchweren Seuf- 
zers, der ich jeiner Bruſt entringt. „Out, 
du jollit hören. Was mich gejtern be- 
wegte, weißt du—du ſahſt auch das Ban- 
ner, das ich meinen Geiltesfindern ge- 
geben und die verjchiedenen Leute um 
dasjelbe, gejtern und heute. Du ſahſt 
fie froh und einig geitern, als es nod 
wenige waren. Es waren meine Seit- 
genoffen. Sie fannten fi) noch gegen- 
jeitig, fie fannten aber nicht viele Unter- 
ichiede. Wenn du heute gejehen halt, da3 
jind deine Zeitgenofjen. Der Streit geht 
um das, was Chrijtus uns jo hoch ge— 
jtelt: die Liebe. Liebe haben jie alle, 
und jogar viel; aber fie wijjen nicht, jie 
anzuwenden. Du jahjt die verjchiedenen 
Männer: es find Gemeinden und Richtun- 
gen. Sie waren heute nicht zum erjten- 
mal zujammen — früher ſchon oft. Und 
jedesmal bradten jie ihr Sädchen mit 
Liebe mit. Anfangs ging es gut, die 
Zeit aber änderte fich, und bald wurde 
es jchlimmer. Wenn früher jeder den: 
andern Xiebe gab, jeder vom andern 
Liebe nahm, dann gab das eine Einig— 
feit, wie jie mır aus Liebe hervorgehen 
kann. Mit der Zeit aber fing man an 
zu glauben, man hätte genug der eigenen 
Liebe und könne höchſtens abgeben, nicht 
aber nehmen. Man fing an fie zu ana- 
lyſieren und bald glaubte ein jeder, feine 
ſei die allein echte, die er nicht mit ande— 
rer vermijchen dürfe. Jeder verfuchte, win 
Necht zu behaupten und glaubte, nur dann 
fet der andere gut, wenn er aus feinem 
Sädel etwas annehme. Das gab Zunf, 
Streit und au Hab. Man ja zu Ge- 
richt, und die Liebe verlor ihr: Farbe. 
Sieh ber, hier habe ih ein Stück das 
jemand virloren bat. Wenm du klare 
Augen bajt, dann mwirjt du fehen, was 
aus der Farbe geworden iſt. Ste ichil- 
Iert, als wenn die Sonne ihre Strahlen 
an den jchmierigen Subjtanzen einer 
S ifenblaje bridt. Dort ſiehſt du bin 
und wieder etwas Klares: das ijt Jie echte 
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Liebe. Hier aber das Violette iſt ſchon 
gezwungene Liebe. Jene ſtark ſchimmern— 
de, goldglänzende Erſcheinung iſt die bei— 
gemiſchte Eigenliebe. Und die verſchie— 
denen andern Farben dazwiſchen ſtammen 
bon verſchiedenen andern Eigenſchaften, 
die nichts mit Liebe zu tun haben’ Stolz, 
Rechthaberei, Starrjinn, Vorurteil und 
andre mehr. Diejes hier — und er zog 
ein Säckchen aus der Taſche — iſt Die 
Liebe, die uns Chriſtus gelehrt hat fie 
iſt Har und durchſichtig. Much ſiehſt du 
nichts Böjes und Widermwärtiges hinter 
ihr. Dieje Liebe fehlt heute im getitigen, 
geiſtlichen und öffentlihen Leben; überall 
müßtet ihr fie bei euch tragen, dann wür— 
det ihr einer den andern bejjer verjtehen, 
einer des andern Laſt tragen, einig fein 
in Gemeinde und Leben. — Seufzend 
ihloß er. „Könnte ich nicht ein Stück von 
der Xiebe, die du, ehrwürdiger Bater, 
mir zeigtejt, haben, damit ich fie zeige? 
Unmwillfürlich entjchlüpften mir di: Morte 
„Rein, mein Lieber, fie iſt nicht zu ver— 
ichenfen, die echte Liebe. Ste muß er 


worben werden durch Bitten, Glauhben 
Vergeben — aber es ijt noch cine Soff- 
nung! 


Schaurig jteht vor mir eine Frauenge 
italt: Knochig ihr Ausſehen, hohl die Au— 
gen, zitternd der Leib und Flappernd die 
Glieder. Sieh, mein Sohn, die Not! 
Sie führt deinen rufjischen Bruder an 
der einen, deinen Mitmenjchen aus Euro- 
pa an der andern Hand. Zieh, wie jie 
die Gelenfe der Opfer frampfhaft preßt! 
Der Umflammerung fönnen Sie fich allein 
nicht entringen, und da könnt ihr helfen. 
Da könnt ihr lernen, was Liebe iſt Seht 
zu! Sie, die Not, die Bedrängerin eurer 
Brüder und Mitmenjchen,fann euch auf den 
richtigen Weg bringen, der zur wahren 
Liebe führt. Whre Liebe gebietet Finig- 
feit und mit Einigfeit in allen Dingen 
werdet ihr jtarf genug fein, den Kampf 
mit der Not aufzunehmen, um fie zu be- 
fampfen und auch zu bezwingen. Ber- 
fjaumt ihr die Gelegenheit, wer wei, od 
fie wiederfommt!” 

Schwer lajten diefe Worte und das Ge- 
fehene auf mir, und langjam fomme ich 
zur Belinnung. Sit es wieder nur ein 
Traum gewejen? Faft erjcheint es mir 
als Wirflichfeit. Ganz wach, fommt mir 
die Erfenntnis: Es iſt Wirflichfeit. Sie 
fehlt uns, die Liebe. Wir haben fie nicht, 
die Einigfeit. Wo iſt fie, wo war fie in 
den legten Jahren? War fie in unfern 
Semeindejtunden, war fie in den ®er- 
fammlungen, auf denen wir unser öffentli- 
ches Leben regelten, Hatte jie ihren Plat 
auf den Konferenzen, die wir abbielten, 
um damit der Liebe Jeſu zu dienen? 

Seht hin, die Not! Sie fteht hoch auf- 
gerichtet über der Welt, und hohnlädelt. 
Sie hat fie bejieget, die verwäſſerte Liebe 
der letzten Jahrzehnte. Streit, Unnahbar- 
feit haben ihr den Sieg leicht gemadit.' 
Schwer tritt fie mit ihren harten Füßen 
dir gebrochenen Opfer der Feitereigniffe. 

Aber nicht die Hoffnung laſſen. Heran 
an fie! Vergebet, vergeht. gebt nad, 

Fortſetzung auf Seite 13. 





Editorielles. 


— Wir feiern Dankſagungstag. Wenn 
man fragen würde, warum, ſo würde die 
Antwort in vielen Fällen wohl ſein: Weil 
unſer Preſident es ſo angeordnet hat, 
oder auch wohl: Nun, ſo iſt es doch immer 
geweſen. Wer ſo antwortet, hat wohl noch 
nie Danfsjagungstag gefeiert. Freilich 
jollte man jeden Tag Danfjagungstag 
feiern als rechter Chriſt, aber die Tatſache 
it, daß wir es nicht fun. Wir danken 
wohl oft mit den Xippen, aber da iſt doc) 
wohl oft das Herz ferne von Gott. 

Einjt gingen zwei Menjchen hinauf zum 
Tempel, der eine ein Phariſäer, der an- 
dere ein Zöllner. Der Phariſäer betete 
ein ſchönes Gebet, er meinte es wenigjtens, 
es war ein Danfgebet. Aber im Grunde 
jeines Herzens danfte er nicht Gott, jon- 
dern Sich jelbit, daß er ein jo guter Menſch 
var. Solche Danfjagungsgebete und 
Feiern find auch heute noch nicht alle. 
Der Zöllner dachte auch an ſich, doch in 
ganz anderer Weile, er ſah nur jeine 
Schuld und aus jchwerem Herzen jtieg 
fein Seufzer auf zu Gott. Denn er ſah 
nicht nur jeine Schuld, er jah auch den 
gerechten und heiligen Gott, vor dem 
fein Menſch jich rühmen fann. Er jab, 
daß er nichts hatte, womit er jich vor 
diefem allwilfenden Gott rechfertigen fonn- 
te. Doch er ſah noch mehr. Er jah 
die große Barmberzigfeit Gottes und 
Seine große Liebe und Seine Bereit- 
ichaft, zu vergeben. So ſprach er die gro 
be Bitte aus: Gott ſei mir Sünder gnä— 
dig. Er bradte ein rechtes Danfopfer, 
wenn man es jo nennen will. Denn die 
Dpfer, die Gott gefallen, find ein geäng- 
iteter Geift. Ein geängitet und zerjchlagen 
Herz wirſt Du, Gott, nicht verachten. Das 
hatte diejer Zöllner, jo ging er auch da- 
von gerechtfertigt. Nachdem er jo jeine 
Schuld abgeladen hatte, fonnte er Danf 
tag feiern und er bat es gewiß in der 
rechten Herzensſtimmung gefeiert. 

Nun iſt Freilich zwiſchen einem Zöllner 
und einem Kinde Gottes ein großer Un- 
terjchied, es jollte bei einem Kinde Gottes 
fo jein, wie es nach diefem Gebet beim 
Zöllner war. Aber zu oft iit auch bei 
einem Kinde Gottes noch etwas von diejer 
Phariſäerſtimmung da, die vor Gott nicht 
wohlgefällig iit. — Daß Danfen von Den- 
fen berfommt, das wiſſen wir ja. Mber 
die meilten halten bei diefem Denfen bei 
ji) jelber auf. Ihr Herz iſt wohl zu 
Danf geitimmt gegen Gott für alle die 
Wobltaten, die Er in Seiner Liebe umd 
Gnade über ums ausgejchüttet hat, aber 
damit iſt es auch genug. Wir follen aber 
auch an andere denfen. Nachdem wir 
Gott für Seine Wobhltaten aus vollem 
Herzen gedanft haben, jollen wir auch 
mit den Händen danfen, nicht nur mit 
Händefalten, jondern mit Gutestun. Nicht 
umſonſt heißt es in dem Lied: Nun danfet 
alle Gott mit Herzen, Mund und Händen. 
Wir jollen auch von dem uns anvertran- 
ten Gut dem Herrn ein Opfer bringen, 
das iſt erjt rechte Dankbarkeit. Wir wiſſen 
ja alle, wo die große Not ift und wo wir 
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helfen jollen und müſſen. Ein Bruder 
jchreibt mir, daß jein Gebet zu Gott iit, 
dag Er die Not in Rußland wenden möge. 
Das ijt gut, dafür jollen wir allen Ern- 
jtes beten, denn des Gerechten Gebet ver- 
mag viel, wenn es ernitlich ijt. Aber er 
jendet auch gleich) eine anjehnliche Gabe 
mit. Und das ijt gewiß ernitliches Beten, 
wenn wir zugleich geben und von Herzen 
geben. Solch Gebet und Geben ijt gewiß 
angenehm vor Gott, wenn es in der rec)- 
ten Weiſe getan wird und Sein Segen 
wird darauf liegen. Laſſet uns dem 
nachdenfen und naceifern, dann können 
wir auch recht Danftag feiern. 

Es ijt ja wahr, ein rechter Chriſt danft 
Gott jeden Tag, er fann ja garnicht an— 
ders, aber ein bejonderer Danftag wird 
ihm gewiß nicht zuviel jein. Wir wollen 
e3 jeden Tag tun aber am Danftag noch 
bejonder8 und mit Serzen, Mund amd 
Händen. 

* * * * * 

Vom Büchertiſch. 
Mennonites in the World War 
(Die Mennoniten im Weltfrieg). 

* * * 

Dies iſt der Titel eines Buches, wel— 
ches joeben im Mennonitiichen Berlags 
haus in Scottdale, Ba., erjchienen tt. 
Der Verfaſſer iſt Prediger 3. S. Sartfer 
in Goſhen, Ind. Die jechzehn Kavıtel 
des Buches handeln, mit Musnahn der 
erjten zwei, von dem Weltfrieg und der 
Stellung der Mennoniten zum Kriege und 
bon den Erlebnijien und Erfahrungen 
bon Mennoniten während des Sirieges. 
Den woichtigiten Teil bilden die Briefe 
der jungen Brüder in den Militär 
Camps, die aus chrijtlicher Ueberzeu 
gungstreue Sich ſtandhaft  geweigert, 
Kriegsdienft zu tun umd die aus divler 
Urſache graujfame Verfolgung zu beitehen 
hatten, ferner Briefe von Brüdern, die 
in der Heimat jchwer zu leiden Hatten 
aus derſelben Urſache. Welcher Art 
dieje Briefe und Berichte jind, fann man 
vielleiht zum Teil daraus entnehmen, 
daß ein zwölfiähriger Numge, dem das 
Buch gegeben wurde, diejelben jo interej- 
jant fand, daß er fir „in einem Zuge“ 
zu Ende las. Schade daß das Buch nicht 
noch mehr joldher Berichte bringt. Ohne 
Zweifel könnten noch viel mehr derar- 
tige Bejchreibungen von Verfolgung um 
der Wehrlofigfeit willen mitgeteilt wer— 
den. Much über den Märtyrertod der 
zwei Hutteriſchen Brüder findet fich eine 
ungenügende Schilderung. 

In den erjten zwei Kapiteln finden fich 
einige Unrichtigfeiten, doch dies tut dem 
wirklichen Wert des Buches feinen Ein- 
trag. 

Ohne alle Frage müſſen wir ein Buch 
diejer Art in der deutſchen Sprade ha— 
ben. Profeſſor 3. ©. Ewert, von Sills- 
boro, Ranjas, iſt der Mann, der e8 um- 
ternehmen follte, uns daS Buch in der 
deutichen Sprache zu geben. Er hat das 
Material bejier in der Hand, als ir- 
aend ein anderer und was bier im 


Diten an Material bereit3 vorhanden ilt, 
wird man ihm gerne zur Berfügung jtel- 
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der einjchlägiges Ma- 
jollte dazu gerne 


len. Ein 
terial liefern 
bereit jein. 

Intereſſantere und bejjere Lektüre für 
unſere mennonitifche Jugend, als ein Bud 
Diejer Art, wenn es den billigen Erwar- 
tungen entjpricht, dürfte jchwer zu fin- 
den jein. 

Vorerſt iſt das Buch nur in der eng- 
liſchen Sprache zu haben. Der Preis iſt 
51.50 pojtfret. 


jeder, 
fann, 


John Sorjd. 

Dbige Worte von Br. Horſch unter- 
ichreibe ich von Herzen. Das Buch jollte 
in feiner mennonitifchen Familie fehlen, 
aber auch für Andersdenfende tit es ein 
flares Zeugnis von der Wehrlofigfeit und 
daß die Vertreter diefer Lehre auch bereit 
find, dafür zu leiden. Das Buch ent- 
hält außer der VBorrede und der Einlei- 
tung 16 Kapitel und hat 246 Seiten. Es 
iſt gebunden. Editor. 


* * 


Adreſſen geſucht. 


Könnte mir jemand Auskunft geben, 
ob Johann Harder ESchlößer) Karahan, 
Krim, Süd Rußland noch am Leben iſt 
und wie ihre” Adreſſe iſt? Ferner Peter 


Thieffen (Sattler) im Dorfe Sparau, 
Molotichna. Ich möchte gern mit ihnen 
in Briefverfehr treten. Im voraus dan- 
fend: 


A. B. Born, Hague, Sasf. 
* * * * 


* 
Notizen über das Hilfswerf. 
(Sejammelt von Vernon Smuder). 


In Bezug auf das rufjiiche Hilfswerk 
iſt dieſe Woche nichts Neues zu berichten. 
* * * 


Den Bericht für den Monat September 
bon der mennonitifchen  Silfsarbeiter - 
Gruppe in Konstantinopel entnehmen wir 
folgendes: 

Waiſenhaus-Bericht für September. 
Rinder im Heim am 1. September 100 
Aufgenommen während des Monats 12 
Entlafien während des Monats 9 
Kinder im Heim am 1. Oftober 103 

* * * 


Anfang der Regenzeit in dieſem 
Monat hat es notwendig gemacht, für 
wärmere Kleider zu ſorgen, aber das 
meiſte deſſen was wir nötig batten, iſt 
bon unſerem Sleidung-Department ge— 
liefert worden. Um der fälteren Sahres- 
zeit willen haben wir viele Gejuche um 
Aufnhmen erhalten. Eine Anzahl Rinder 
find zu ihren Eltern zurückgeſchickt worden, 
und jo waren wir imſtande, andere aufzu- 
nehmen. 

Während des Monats hat der Schulter- 
min wieder begonnen. Etwa vierzig Rin- 
der werden zur rufiischen Schule, die jich 
in der Nähe befindet, geſchickt. Die übri- 
gen werden im Waiſenhaus unterrichtet. 
Da diefe Kinder mit ihren Eltern mehrere 
Sabre feinen feiten Wohnſitz hatten, find 
viele im Lernen zurücgeblieben. Die Ge- 
jundheit ift während des Monats im allge- 
meinen gut geivejen. 
(ge3.) 


Der 


Veſta Zook. 
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Bericht vom Mennonitiichen Mädchenheim 
(September). 


Zahl der Mädchen im Heim am 1. 
September 33 
Aufgenommen während des Monats 17 
Aus verjshiedenen Urjachen haben 

das Heim verlajjen 6 
Sahl in dem Heim am 1. DOftober 44 

Sn dem Bericht für den leßten Monat 
it gejagt da im September das Mäd 
chenheim von SKonjtantinopel nad) Yeni 
Keuy verlegt werden jollte. Dies gejchab 
am 14. und weil wir da ein größeres 
Haus haben, waren wir imitande, eine 
größere Zahl Mädchen und Frauen auf 
zunehmen. Dieje waren nicht jcehiwer zu 
finden und wir haben jeßt vierunddreißig 
auf der Warte-Lijte, die ohne Zweifel 
ebenjo bedürftig jind wie Diejenigen, Die 
wir aufgenommen baben. 

Die Zahl derer, die diefen Monat das 
Heim verlajjen haben, tt viel größer als 
zu irgend einer andern Zeit und wir hof 
fen daß dies auch ferner jo jein wird. In 
einigen Fällen haben Frauen das Heim 
verlajjen, weil ihre Männer Arbeit gefun- 
den haben. Mich iſt es einigen Mädchen 
gelungen Arbeit zu finden, wodurch jie 
ihren Unterhalt verdienen umd das Heim 
nicht mehr nötig haben. Es iſt gute Mus 
jicht, das eine Anzahl bei Verwandten 
außerhalb KRonjtantinopels eine Unterfunft 
finden wird. 

Vinora Weaver. 
* * * 


Veni Keuy Mennonitiſches Männer-Heim. 


Mennoniten im Heim am 1. Oktober 23 


ae 
Lutheraner im Heim am 1. Dftober 79 
Katholiken im Heim 1. Oftober 14 
Andere im Heim 1. 15 


Dftober. 
* * x 


Kleider-Department. 


221 Männer erbielten 685 Kleidungsſtücke 
354 Frauen ; 1234 Y 
216 Knaben n 857 n 
197 Mädchen * 14 ” 


345 Baar 
20 Stück 
* 


Von hier und dort. 
* * * 


Schuhe repariert 
Bettzeug gegeben. 
* * * * 


G. G. Neufeld, Winfler, Man. jchreibt: 
Wir haben ein wenig Schnee befommen, 
aber nicht genug zum Schlittenfahren. 
Er bittet um die Menderung der Adreſſe 
feines Vaters von Winfler nach Gretna, 
Man. Bor 126. (Werde es bejorgen. Ed.) 


* * * 


8. J. Ent, Dallas, Oreg., macht be- 
fannt, dal feine Mdrefle nicht mehr Bor 
554 ift, fondern 1009 Ellis St., Dallas, 
Dreg. 

* * * 

Ein Leſer von Morden, Man., jchreibt: 
MWerter Editor und Leſer! Das Wetter 
it noch immer jchön. Wir waren Teß- 
ten Sonntag auf einer Hochzeit in Eichen- 
feld und es waren auch viele Menschen 
da. Die Brautleute waren Iſaac Peters 
von Eichenfeld und Anna Siemens bon 
Oſterwick. Ich wünſche dem neuen Ehe- 
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paar viel Glück und Segen. (Auch ich 
wünjche ihnen Gottes Segen. Wenn je- 
mand ihre volle Adrefje einjenden würde, 
würde ich ihnen die Rundſchau ein Jahr 
als Hochzeitsgejchenf ſchicken. Editor.) 


Ein Leſer von Meade, Hanf. jchreibt: 
Einen Wohlwunſch und Gruß zuvor! Bon 
bier ijt zu berichten, da in geijtlicher 
wie auch in irdiſcher Hinſicht fleißig ge- 
arbeitet wird. So wird bier eine geräu 
mige Kirche gebaut. Nur jchade, daß die 
Ehrijtenheit immer mehr der Pharijäer- 
jefte ähnlich wird. Auch wurde bier in 
aller Stille eine Hochzeit gefeiert. Die 
Glücklichen waren A. Dörfjen und Elija 
bet) Thießen. Nachträglich noch eine Gra- 
tulation. Das Wetter iſt ſchön, doch wür 
de ein durchdringender Regen ſehr gut 
ſein. (Wünſche auch dem Ehepaar Gottes 
Segen. Wenn ich auch ihre Adreſſe hätte, 
ſo würde ich auch ihnen das Hochzeitsge 
ſchenk machen. Editor.) 

* * * * 


Miſſion. 


China. 
x * * 


China, 
1921. 


KaiChow, Chihli, 
den 10. Oktober 
Teure Geſchwiſter im Herrn! 

Da es uns unmöglich iſt, alle mit einem 
perſönlichen Schreiben zu beſuchen, ſo 
wollen wir wenigſtens durch die Rund 
ſchau dieſes tun. Der Herr iſt uns gnä 
dig geweſen durch ein anderes Jahr. 
Er hat unſerem Volke hier eine Ernte 
geſchenket, ſo daß wieder Lebensmittel da 
ſind. Die Weizenernte war gut und die 
Herbſternte war ſonſt auch gut, aber auf 
dem niedrigen Lande war es zu naß und 
da kam noch, daß der gelbe Fluß durch 
brach und einen Teil unſeres Bezirkes 
iiberflutete. Auf der Nordſeite des Fluſ 
ſes war der Schaden nicht ſo groß als auf 
der Südſeite. Wie groß der Schaden iſt 
und wie nötig Hilfe von außen ſein wird, 
iſt noch nicht feſtgeſtellt. Woimmer das 
Waſſer hinkam, ruinierte es die noch ſte— 
hende Herbſternte. Auch ſind viele Lehm— 
hütten zuſammengefallen. 

In der geiſtlichen Arbeit haben wir auch 
Segen und Widerſtand erfahren. Seelen 
haben in Jeſum Chriſtum Frieden und 
Vergebung ihrer Sünden gefunden; an— 
dere ſind in ihrem Glaubensleben geſtärkt 
worden. Viele haben es zwar gehört, 
aber bis jetzt haben ſie es unterdrücdt; jo 
das das Wort der Erlöfung noch nicht 
bat Wurzel faſſen fünnen. Und dann iſt 
nöc eine aroße Menge, die ohne eine Ge— 
legenbeit Gottes Wort zu hören, in dem 
Strome des Verderbens jich befindet. Die 
Macht der Finiternis iſt groß und will 
nicht weichen. Die Leute find jo in der 
Sünde und in der Unwiſſenheit geknech— 
tot, daß die Wahrheit vor ihnen verborgen 
it. Satan bält fie gebunden, ſodaß fie 
die Botjchaft der Befreiung und des 
Heils nicht verjtehen können. 

Wir find folcher Finiternis gegenüber 
machtlos. Aber, Gott jei Danf, durch Je— 


jum Chriſtum fann diefe Finsternis ver- 
iheucht und können dieſe Feſſeln der 
Knechtichaft gebrochen werden. Aber der 
Herr will uns dazu brauchen, darum, 
Brüder, auf, wachet, betet und arbeitet! 
sm Namen Sefu voran! Teufels 
Macht wird gebrochen werden und der 
Herr wird jiegen. 

Bei Hiob jchien eine Zeitlang alles ver- 
fehrt zu jein. Die Macht der Hölle jchien 
ſich feiner zu bemächtigen; aber durch 
treue Ausdauer gab es ein herrliches En- 
de. Kinder Gottes und Boten des Herrn 
finden auch heute noch Gegenjtröme und 
mancherlei Sindernilie und große PBrüfun- 
gen. Da gilt es, Ausdauer baben. 

In der. legten Woche find uns die aus— 
ländifchen Kühe nebſt Kalb totgegangen. 
Die Milchfürjorge und das Vieh von (?) 
500.00 an Wert jind beide dahin. 
Herr bat’s gegeben, der Herr hat's ge- 
nommen, der Name des Herrn ei geprie 
ſen! 

Betet mit uns, daß wir Seine Werk— 
zeuge zum Heil vieler ſein mögen. Grü— 
ßend verbleiben wir Eure Geſchwiſter 


Des 


Der 


H. J. und Maria Brown. 
P. S. Unſere neuen Miſſionare ſind 
heute, Oktober 12, wohlbehalten hier in 


Shanghai angekommen und morgen fab- 
ren wir ab nach Befing. 


KNorreipondenzen. 


Vereinigte Staaten 
ab % 
Kanſas. 
* k * 

Hillsboro, Kanſ. den 8. November 
1921. MWerter Editor und Leſer! Seit 
ich das letzte Mal jchrieb, it manches vor— 
gefallen, was des Ermwähnens wert "ft. 
Eritens brannten bei der Kirche eine Neibe 
Ställe ab, durch VBranditiftung, wie ver- 
mutet wird. Darunter auch unjere, Es 
war uns allen wohl jchade, aber wir wa— 
ren alle jo danfbar, dal; es nicht die Kir— 
che getroffen bat. 

Den 28. September war eine Hochzeit 
in der Kirche. Der Bräutigam war Hein- 
rih Schmidt und die Braut Martha 
Nickel. Bei diejer Gelegenheit hielt der 
Onfel der Braut, P. W. Penner, eine 
ihöne Predigt. Er jaate, die Braut wür— 
de doch wohl ihren Bräutigam gefragt 
baben, ob ihr Gott auch fein Gott wäre. 
— Diefe Frage hatte ein Brautpaar aus: 
einander geichteden, welche Begebenbeit 
er ums erzäblte. Die fleine Nelly war 
Blumenmädcen. Melt. B. 9. Unruh 
vollzog die Traubandlung und ermahnte 
fie, treu am Herrn zu bangen. 

Am 9. Oftober war Vorbereitung zum 
heiligen Abendmahl. Bei diefer Gelegen- 
beit predigte ein junger Miffionar, Ger: 
hard Bergen, der gebt in die innere Mij- 
jion nach der Schweiz. Er predigte fo 
einfach, jo Flar und war mit dem Herzen 
dabei. — Den 12. Oftober war in der 
Kirche eine doppelte Hochzeit. Die Braut— 
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leute waren: Willie Wiederftein und Sara 
Both und Guftad Janzen und Emma 
Both. Beide Bräute waren Töchter von 
Andreas Both. Melt. B. H. Unruh voll- 
30g die Trauhandlung an beiden Paaren. 
Es war eine feierliche Hochzeit, wo mul 
zwei Rinder zu gleicher Zeit jolch mwichti- 
gen Schritt machten. — Den 14. war wie— 
der eine Hochzeit in der Kirche. Der 
Bräutigam war Guſtav Unruh, die Braut 
Selma Unruh. Melt. B. 9. Unruh voll- 
30g auch diefe Traubandlung. E3 war 
eine große Hochzeit und das Wetter jchön. 

Den 16. war Abendmahl. Es waren 
recht viele. Der liebe Meltejte machte uns 
das Blut Chriſti zur Verſöhnung jo wid) 
tig. Abends hatten wir Andacht in der 
Kirche. Der Miffionszögling Jakob Dürf- 
jen hielt eine lehrreiche Anjprade. Den 
19. waren wir zur Konferenz nach Newton 
gefahren. Abends war in unjerer Kirche 
Andadt. Am 20. waren wir wieder auf 
der Konferenz. Dies war ein wichtiger 
Tag und es waren wichtige Verhandlun- 
gen. Man mußte denken: Wenn Sejus 
Chriſtus nicht jollte der feite Grund unter 
unjern Füßen jein, wie aber dann? Hier 
werfen wir unjern Anker und er halt. 
Abends waren wir in unferer Slirche, da 
predigte der Judenmiſſionar Iſrael Sare, 
er zeigte uns mehreres von den Zeremo- 
nien der Juden beim Beten. Das arme 
Ssrael! Wann werden fie den Heiland 
erfennen al3 ihren Erlöjer? 21. 
waren wir abends wieder in der Kirche. 
Melt. B. R. Schröder von Berne, Ind. 
predigte. Er ging mit uns die Kirchen 
und Weltgejchichte durch an Hand eines 
Gedichtes von Paul Gerof. Er legte die 
Gottheit Ehrijti jo Flar aus vom Sohne 
Davids bis vor dem Throne Gottes. — 
Am. 22, jchenfte der I. Gott unſern Rin 
dern Heinrich Warfentins ein Söhnlein. 
Eie erhielt im Göſſel Hojpital jo jorgia- 
me Pflege, dab fie jo bald genas, der 
Herr legte Seinen Segen auf die Arbeit 
der Schweitern. Sie iſt ſchon jet Seit 
Sonnabend mit ihrem Söhnlein zuhauſe. 


Den 


Den 23. war in der Kirche Sonntag3- 
ihul-Ronvention. ES waren 4 Gemein- 
den vertreten, Nleranderwohl, Göſſel, Ta- 
bor und Brüdergemeinde. Es war ein 
wichtiger Nachmittag. Den 31. war 
abends Andacht. ES fingen die Erwek— 
fungsverfammlungen ar. Pre. 9. J. 
Dief von Elbing arbeitete hier. Er erflär- 
te uns dieſen Abend fo gründlich, mer 
die Tür war zum Schafitall, Jeſus Chri— 


tus. Am 1. November war wieder An- 
dacht. Jetzt hatte er zum Tert: Ich ſchä— 


me mid) des Evangeliums von Jeſu 
Ehrifto nicht. Wie viele e8 wohl tun? 
Alle Abende waren recht virle da. Den 
2, ermahnte er uns zum Süen, wir joll- 
ten ſäen und das übrige würde der Serr 
machen. Er erzählte von einem 16jähri- 
gen Knaben, bei dem batte ein Bibelvers 
im Herzen gelegen, bis er ein 86jähriger 
Greis war, dann erjt fam er ans Licht. 
So lange hatte er im Herzen gefeimt, bis 
er Frucht brachte und der Greis fich noch 
in der elften Stunde zu Gott befehrte, 
Auch ſprach er von den vielen unnüten 
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Büchern, die geleſen wurden, die des Ver— 
brennens wert waren, die den jungen 
Leuten ſoviel Schaden brachten. Am 
dritten Abend predigte er von Lots Er— 
rettung. Es waren unvergeßliche Aben— 
de, wo man ſo des Herrn Nähe fühlte. 
Am 4. und am letzten dieſer Abende wa— 
ren die meiſten Menſchen. Er ermun— 
terte zum Wachen und mein Gebet und 
noch vieler anderer iſt, daß Gott dieſe 
Predigt befeuchten möge, ja, alle dieſe Pre— 
digten, mit dem Tau des Himmels, daß 
jie Früchte bringen mögen in Zeit und 
Ewigfeit. Was ijt nötiger in di:fer be- 
trübten Zeit als wachen und beten. Es 
beit jo ſchön: „Nun, jo wachet, fämpft 
und ringet, Bleibet wacker im Gebet, Bı3 
ihr auf der Höhe jteht, Wo man Sieges- 
fahnen jchwinget! Wenn der Erde Werf ge- 
tan. Fängt des Himmels Sabbat an.“ Auf 

Wiederjehen! 
Selena Warfentin. 
* * * * * 

Tanadıa, 
= DE Ze = 
Alberta. 
*k * * 

Clairmont, Mlta., den 1. Novem— 
ber 1921. Werter Editor und alle wer- 
ten Xejer der Rundſchau! Ich gedachte, 
wieder einen Bericht von hier zu geben. 
Aus dem weiten Norden der Erde wird 
mancher denken und jagen: Na, dort 
muß doch ſchon alles unter Eis und 
Schnee jein. Aber hier iſt das Gegen: 
teil, denn wir haben noch feinen Schnee, 
nur das bejte Wetter. Wir pflügen nod) 
alle Tage und machen das Land fertig 
zum Frühjahr. Es ift noch fein Froſt 
in der Erde und die Erde iſt ſchön naß 
zum pflügen. Es it bier herum jchon 
viel gepflügt, das Drejchen iſt beendet. 
Es hat ziemlich viel Getreide gegeben. 
An Getreide, Strob, Heu, Kartoffeln 
und Gartengemüſe ijt bier fein Mangel. 
Aber eins fehlt uns, bejjere Preije für 
Getreide und Rindvieh. Aber hoffent- 
lich wird ſich das auch bald ändern. 
Sonſt haben wir bier nichts zu Flagen 
jondern nur zu danfen. Das Allerlieb- 
ite, was wir bier wiünjchen ijt, daß wir 
bier mehr deutjche Kinder Gottes herbe- 
fommen, daß wir bier mehr in der Ber- 
jammlung find. Nun, das wird fich auch 
ändern und bejfern. Habe ſchon mehr- 
mal Anfragen befommen wegen der Prei- 
je bier. Mebl faufen wir bier jeßt zu 
53.75 das Hundert, Kaffee 25 und 35 
Gent das Pfund, Zucker $11.50 das 
Hundert. Fußzeug und Kleider find auch 
jehr berab im ®Breis, iſt aber noch zu 
hoch. Was wir verkaufen, ſowie Wei- 
zen No. 1, 66 Cents, Hafer billig, 
Schweine $10.00 das Hundert, wenn jie 
nicht über 200 wiegen, wenn jchwerer, 
dann billiger. Butter 400. das Pfund, 
Eier 45c. das Dutend, Hühner ge- 
ichlachtet, junge, 200. das Pfund. Rahm 
bat auch einen quten Preis. Kartoffeln 
find 50 bis 60c. das Buſchel. In 


Grandprairy haben wir eine qut* Erea- 
mery, Rahm wird da das ganze Nahr 
hindurch gefauft. 


So fann ein jeder, 





23. November 


der Zuft zu diefer Gegend hat, jekt Ie- 
fen und jehen, dab bier zu leben ift. 
Nur eines fehlt hier, daß die Fracht 
berabgejchnitten wird, denn die Frachtfo- 
jten jind jehr hoch. Aber das wird jich auch 
ändern. Ein jeder jollte ſich diefes mer- 
fen: Es ijt eine neue Gegend und das 
wird mit der Zeit alles anders. Auch 
follte ji ein jeder merfen, daß das 
Zand bier noch jeher billig iſt und es 
it gutes Land. Die Landunfojten ſind 
bier viel weniger al3 im Oſten oder im 
Süden, wo das Land 100 bis 300 ko— 
tet den Ader und wo die Einnahmen 
nur klein find. Nun, it muß jchlie- 
Ben. Gruß an alle Freunde und Be- 
fannte von Eurem Mitpilger zur Ewig— 
feit. P. E. Schröder. 
* * * * * 


Manitoba. 
* * * 


Altona, Man., den 7. November 
1921. Lieber Bruder Winfinger! Sch 
jehe mich genötigt, eine Berichtigung ein- 


zufenden. In No. 44, Seite 11 ijt in 
meiner Korreſpondenz ein erheblicher 
Fehler. Ich weiß nicht, von welcher Sei- 


te er gemacht worden ilt, aber es muß 
recht gemacht werden. Da jtebt, daß die 
Zehranftalt zu Altona am 3. Oftober ih— 
ren Anfang gemadt mit 32 Schülern 
und es waren nur 23. Bitte diejes in 
der Rundſchau zu berichtigen. 

Den 5. hat der Winter hier fein Er- 
icheinen gemacht mit einer leichten Def- 
fe Schnee und mehreren Graden Froſt. 
Schweiter D. Löppky liegt an ihrem 
KrebSleiden ſozuſagen in den legten Zü- 
gen; ift aber fehr geduldig und ijt fe- 
ſter Zuverſicht aus dem Leide in die 
Freude geführt zu werden. Mit herz- 
lihem Gruß an Di und die Deinen 
schließt für heute Maria Epp. 

(E3 tut mir jehr leid, daß diejer Feh— 
ler geworden iſt. Es ijt jehr leicht mög- 
lich, daß er durd; mein Verjehen gewor— 
den iſt und jo bringe ich dieſe Berichti 
gung. Editor.) 

* 


* * * * 


Steinbad, Man, den 5. Nov. 
1921. Werte Rundichau! Da aud wir 
auf manchen Plätzen Gejchwilter und 
Freunde haben, von denen man gerne 
mehr erfährt, jo mögen jelbige ebenfalls 
mehr von uns oder von hier hören oder 
lejen. Und da die werte Rundſchau Yich 
zu ſolchem gut eignet, jo will ich ein 
wenig jchreiben. Berichte denn- eritens, 
dag wir jo ziemlich gejund find. Dem 
Herrn die Ehre dafür. Drejchen und 
die Feldarbeit werden mwahrjcheinlich jett 
ein Ende haben, denn es waren 3 Grad 
Froſt und bat es nachts angefangen zu 
ſchneien und jchneit jeßt, 10 Uhr, noch. 
Nun ich denfe, der TFeldarbeit wegen 
dürfte es den meilten auch jchon nicht 
ichlecht pafien, denn es war ja auch ſchon 
lange jhön. Doch wenn man an 6 
Monat Winter denft, dann wünjchte man 
fi wenigjtens noch einen Monat jchönes 
Wetter dazu. Möchte es dem lieben 
Gott mehr und mehr gelingen, unſre fal- 
te Herzen durd; den Sommer des Hei— 
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ligen Geiſtes zu ermweichen und zu zer- 
ichmelzen, um Frucht zu tragen, die an- 
genehm vor Ihm ift. Denn durch die 
Konferenz und den  vieljeitigen Bejud) 
derjelben hat es viel Gelegenheit gege- 
ben, Samen zu jtreuen. Aber es hat 
auch viel Gelegenheit gegeben, zu emp- 
fangen und Darüber nachzudenfen, od 
man diejes und jenes noch abzutun hat. 
Denn es heizt waſchet und reiniget euch), 
tut euer böjes Wejen von euch u. ſ. w. 
Wenn man die vieljeitige Verjtocdtheit un- 
jeres Bolfes ein etwas überjchaut, wie 
man jo falt und träge iſt in dem Schaf- 
fen jeiner und andrer Geligfeit, ſowie 
das Abweichen und Zerjplittern im einzel- 
nen wie auch im großen Ganzen, dann 
fürchtet man auch bier ein noch bärte- 
res Strafgericht Gottes. Möchte Gott 
Gnade geben, daß wir doch in Zeit er- 
kenneten, was zu unferm Frieden dienet. 
Denn wir find geneigt uns eine Gerech— 
tigfeit aufzurichten in Dingen, die durch 
Gewohnheit fejt geworden find, und prü— 
fen oft nicht jehr genug, ob es dem Wor- 
te Gottes entſpricht und eine Gerechtig— 
feit iſt, die vor Gott gilt. 

Bon Krankheit it unter andern Die 
in vielen Häuſern ausgebrochene Kranf- 
beit der Maſern zu berichten. Tante 
Koop, die jet bei ihren Kindern A 
Pletten wohnt, iſt wohl jo mehr weg. 
Doch ihre Fallungsfraft jagt man, nimmt 
langjam ab. Wir befuchten neulih ein 
wenig den alten Witwer Heinrich Wieler, 
der ja befanntlich feit etwa einem Sahre 
mehr oder weniger in feinem Denfver- 
mögen zerrüttet iſt. Er war fehr trau— 
rig, jprach aber nicht zuſammenhängend. 
Witwe B. Neimer bat es auch jehr ſchwer, 


teils wegen ihrem Gehör, teils wegen 
Semütsbeichwerden. Der Herr wolle 
ihr beiſtehen. 

Auch iſt ein Unglück zu berichten. Jo— 


ban Koop, Sohn von P. Koop, der bier 
herum jeit etlichen Jahren arbeitet, fam 
eines Abends auf feinem Rad der Stra- 
Be Steinbachs entlang und fuhr mit ei- 
nem Fuhrwerk zufammen, alfo, daß er 
überfahren wurde und den Kopf jo ver- 
legte, da man ihn obnmädtig bei F 
Gooſens hinein trug; Habe jedoch noch 
nicht weiter gehört. Wir ſehen alio, 
daß wir überall in Gefahr jtehen, ab- 
aemäbt zu werden. Daher heißt es: 
MWachet, denn ihr wiſſet nicht, melde 
Stunde euer. Herr fommen wird. Alle 
Freunde und Befannte herzlich grüßend: 
BR Reimer. 
* * * * * 
Sasfatdhewan. 
* * * 

Main Centre, Sasf. den 2. Nov. 
1921. Gottes Liebe und den Frie en 
in Ehrifto Editor und Leſern zum Gruß! 
Erntedanf- und Mifftons-Feit feierte die 


Pr. Gemeine zu Main Centre am 30. 
Of. Zur Einleitung der Gebet3-Stunde 


wurde der 92 Bi. aelefen von Br. ©. 
Inger mit der Bemerfung: „Wenn wir 
bei unferer ſchwachen Ernte nicht recht 
danfbar geftimmt fühlten, follten wir an- 
ftatt nach denen, die beffere Ernten, nad 


WHeunoxitifche Ruudſchaꝝ 


Europa, bejonder nah Rußland zu 
ihauen, dann jollte fi) ſchon Dankbarkeit 
finden;“ und: Das ift ein Eöjtlih Ding, 
dem Herrn danfen. Dann jprad; Br. 
Bejtvater und wies hin auf Sejum als 
Vorbild der Dankbarkeit nad) Watth. 15, 
36 und anderen Stellen, wie Er das 
Brot nahm, aufjchaute zum Himmel und 
dankte für Brot und Fiſche. Er, durch 
den und für den alle Dinge gejchaffen 
find und der nad Ebräer 1, 3 alle Din- 
ge trägt mit Seinem fräftigen Wort. 
Sollten dann nicht wir, die ganz abhängig 
bon Ihm find, für jede Mahlzeit danken 
und noch vielmehr am Erntedanf-Feit, da 
wir doc Ausſicht Haben fürs tägliche 
Brot auf ein Jahr? Dann wurde nod) 
der Stadt-Mijfion in Winnipeg gedacht 
und eine Kollefte fiir diejelbe gehoben, 
die $100.00 ergab. Auch die Sänger 
jangen zu Anfang und nad) jeder An- 
jprache, welches die Verſammlung feſtlich 
und dankbar jtimmte. Nun wurde zum 
gemeinjchaftlichen Mittagsmahl eingeladen 
in den Seller-Raum. 

Nad) Mittag wurden die Anfprachen 
auf Heiden-Miflion gerichtet: zu Anfang 
jprad) Sohn W. Maffen von Herbert, 
dann Franz Janzen Ebenezer, dem folg- 
te 3. 8. Neufeld, Turnhill und zuletzt 
ſprach Br. Beſtvater noch. Wohl fait 
aller Gedanfen drehten jih um Ev. oh. 
4, wie Jeſus die Samariterin juchte zur 
Erfenntnis ihres verlorenen Zuftandes zu 
bringen, und wie fie dann in die Stadt 
ging. Nachzulefen Joh. 4. Der Haupt- 
gedanfe der durchs Ganze fich zog, war 
nad) Matth. 26, das Jeſus ſich jelbit als 
Brot des Lebens gebrochen und dankbar 
gebrochen, daß die Menſchen durch den 
Glauben an Ihn emwiges Leben hätten. 
Zum Schluß wurde noch eine Kollefte 
gehoben, die etwas über $73.00 ergab,., 
für Heiden-Mifjion. Weil das Wetter jo 
ihön war und der Weg gut, waren viel 
gefommen. 

GCorrefpondent. 
* * * EB * 


Todesanzeignen. 
* * + 


Hillsboro, Kanf., den 9. Nov. 1921. 

Will einiges von dem Vegräbnis von 
meiner Coufine Mann, Gerhard Wall, 
berichten. Von feinem Leiden wird die 
Coufine wohl jelber berichten. Er hat 
geduldig gelitten. So jtill wie er im 
Leben war, fo war er auch auf dem 
Kranfenbette. Die paar Male, da wir 
ihn befuchten, freuten ihn und er frug, ob 
wir noch wieder fommen fönnten. Er 
ftarb den 4. Nov. und den 6. war das 
Begräbnis in der Hillsboro Kirche. Im 
Haufe famen wir zu jpät, ich hörte noch 
etwas dom Singen. Das war mir jcha- 
de. Dann fuhren fie mit der Leiche zur 
Kirche. Als wir famen, war die ſchon 
beinahe voll. 

Die Orgel fpielte, während der Sarg 
herein gefahren wurde. Zu Anfang fang 
die Gemeinde Lied 553: Kommt, Brü- 
der, steht nicht ftille. Prediger Nanzen 
madte dann die Einleitung mit 1. or. 
15, 1—25. Er ſprach ſchön über diefe 
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jo Föftlihen Worte, wie Paulus bier ei- 
nen jo Flaren Beweis gibt, daß Ehriftus 
bon den Toten auferjtanden ijt und daß 
der Glaube daran jo etwas Föjtliches jei, 
Wir wären diee Elendeiten unter allen 
Menſchen, wenn wir nicht an die Aufer- 
ſtehung glaubten. Ja, Chriſtus ijt aufer- 
Itanden und der Erjtling geworden unter 
allen, die da jchlafen. Die, welche ihm 
angehören, haben in diefem Nuferjtande- 
nen ein Xeben. Wir müſſen den Glau- 
ben bewahren, daß wir den Sieg dabon- 
tragen, denn unſer Leben iſt ein Kampfes— 
leben. Dann erwähnte er noch Yufe 
2, 19: Maria aber behielt alle Worte 
und bewegte jie in ihrem Herzen. Er 
meinte, jo habe es diejer Onfel gemadt. 
Er war von den Stillen im Lande ge- 
wejen, bewegte aber die Worte in feinem 


Herzen. Er war ein treuer Freund und 
Bruder. Dann bielt er ein ernjtliches 
Gebet. 


Der Chor fang dann das Lied: Nach 
der Heimat ſüßer Stille. . 

Dann bielt Meltejter Epp die Leichen— 
rede über Jeſaia 46, 4: Sa, ich will euch 
tragen bis ins Mlter und bis ihr grau 
werdet. ch will es tun, ich will heben 
und tragen und erretten. Er jagte, in 
diefem Kapitel finden wir die Niederlage 
der Götzen. Nachdem Babylon gefallen 
war, wandte der Herr fi an Israel und 
redete mit Jakob: Ich will dich tragen 
wie einen feine Mutter trägt. Jehovah 
it der Gott, bei dem es feinen Wechjel 


gibt und der uns trägt und zuruft: 
Fürchte dich nicht, Jakob, Sch bin mit 


dir! Der Herr trägt unsere Laſten, die 
uns auferlegt werden und die wir nicht 
tragen fönnen. Wir find in diefem Xe- 
ben und müſſen tragen, jo wie Gott es 
beitimmt. Wir follten aber auch auf Ju— 
das ſehen, der drei Jahre mit Jeſus ge- 
wandelt ımd ihn dann verriet. Er woll— 
te nit mit Jeſu tragen. Wie viele 
Taujende brechen unter der Laſt zujam- 
men, weil fie nicht an Jeſum halten. Much 
Chriſten haben an der Bürde zu tragen, 
aber Jeſus jagt jo ernit: Mein Koch ift 
fanft und meine Laſt iſt leiht. Er ſag— 
te, wir jtehen als Glieder aneinander und 
follen einer dem andern behilflich jein, 
fönnen es aber nicht von uns jelbjt. Wir 
fönnen allein nicht geben, nicht einen 
Schritt! Er jagte, al3 er dieſen Bru- 
der bejuchte, da habe er gedadht: Wir 
fann er jo till tragen. Mber wir milj- 
fen eine Kraft haben, die hinter uns 
ſteht. Ter Herr nimmt uns ſamt der 
Laſt und trägt uns, wie eine Mutter ihr 
Rindlein. Er erwähnte noch, wie er die 
fette Zeit viele Stunden fo till, mit je 
falteten Händen, den Blick nach oben ge— 


richtet, gebetet habe. Daun fprad er 
noch Förtlihe Trofjtworte für die Tieb« 


Witwe, jet zum dritten Mal einfam und 
verlafien. — (Sa, wenn wir nicht einen 
auferitandenen Heiland hätten, dann 
fönnte eine Witwe es nicht ertragen.) 
Dann las er das Lebensverzeichnis. Das 
wird wohl im Bundesboten erjcheinen. 
lleber 79 Sabre ijt er gepilgert. 

Dann machte Meltefter riefen den 
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Schluß. Er ftellte wichtige Fragen: Wie 
wird mic) der Tod übereilen? Wie wer 
de ich der Ewigfeit begegnen? Dies wür 
de die legte Frage unjers Lebens jein. 
Wir müſſen uns als Chriſten unſers 
Heil gewiß jein und können es auch, 
da wir jagen fönnen: Wir haben ein 
- Haus, don Gott erbaut. Dann wurde 
Lied 545, Vers 1 und 5 gejungen: Wo 
findet die Seele die Heimat, die Ruh. 
Nun wurde die Leiche befichtigt und nad) 
dem 2 Meilen entfernten Friedhof ge— 
fahren. Nachdem ein Lied gejungen umd 
ein Abſchnitt aus Gottes Wort geleien, 
hielt Meltejter Abraham Natlaff das Ge 
bet. Dann wurde das Grab zugedeckt, 
wo der Leib ruhen wird, bis Gott ibn 
rufen wird. 

Schlafe janft den ſüßen 

Engel jtehen um dich ber; 

Es berührt der Erdenfummer, 

Dieb, du Glücklicher, nicht mehr. 

Wir waren dann nocd im der 
Heim zu einem Mahle. 

Auf Wiederjehen ! 

Selena Warfentim. 
* * * * * 


Schlummeer, 


Witwe 


Hague, Sasf., den 7. Nov. 1921. 

Sch möchte noch eine kleine Nachricht 
der Rundſchau mitgeben, um unſeren 
Freunden zu berichten, daß unſere ſtum 
me Tante Anna Siemens nad) zwei Mo- 
nate langer jchiwerer Stranfheit, am 2. 
November gejtorben it. Am 6. Novem 
ber hatten wir das Begräbnis. Sie hat 
in der legten Zeit viel aushalten müſſen, 
hatte große Atemnot. Sie bat das bo 
be Alter von 84 Jahren erreicht. Auch 
unjere liebe Mutter iſt franf, kann ſchon 
jeit zwei Jahren das Bett nicht verlaj 
jen. Sie iſt fait ganz verfrüppelt, fie 
muß ganz bedient werden. Much ihr Ge 
dachtnis iſt fchon ſehr gering. Sie tft 
ihon in ihrem 87ten Lebensjahre. 

Da diefes mein erjtes Schreiben an 
die Rundſchau it, und dazu noch ein 
ichlechtes, jo wird der Hobel wohl gut 
angejegt müſſen werden. 

Zum Schluß noch einen Gruß an Edi- 
tor und Xejer der Rundjchau. 

Iſaak W. Fehr 
Box 29. Hague, Sask. 

(Gerne wird dieſer Brief geleſen wer— 
den, denn die Nachrichten ſind wichtig, 
eingedenf der Worte „Unſer Leben wäb- 
ret jiebzig Jahre, und mwenn’s hoch 
fommt, jo jind’s achtzig Sabre, und 
wenn's köſtlich gewejen iſt, jo it es Mü— 
be und Arbeit gewejen, denn es fähret 
jchnell dahin, als flögen wir davon.“ Der 
Hobel hatte nicht jo viel Arbeit, des- 
balb nur mutig weitere Berichte. 9. 9. 
R.) 

* * * * * 

Gornelins Funk, unſer lieber Water, 
wurde geboren den 14. Juni, 1838, im 
Dorfe Elifabetbal, Süd-Rußland. Seine 
Kindheit verlebte er im elterlichen Hau— 
je. Ms Süngling trat er in den Dienit 
auf Steinbah bei Klaas Schmidt. In 
dem Haufe wehte eine chriitliche Atmoſphä— 
re, da der Hauspater ein Kind Gottes 
var. 


Noch in feinem Alter erinnerte er 


Alennonitiſche Bundichan 


jih der ſchönen Hausandacdten, denen er 
Dort beigewohnt. Später wurde cr Hand- 
werfer und Gärtner. Sm Sabre 1863 
trat er in den Ehejtand mit Clijabeth 
Sanzen, unjerer lieben Mutter. Im Jah— 
re 1865 befehrten ji die Elt.ın und 
wurden in Xadefopp von Meltejier Hü— 
bert getauft. Sie hatten viel Schmad) 
und VBerachtung entgegen zu nehmen um 
Seju willen. Im Sabre 1866 zujen die 
Eltern nad) dem Kuban. Dort bofleide- 
te der Vater verjchiedene Dorfsänter. In 
jeinen alten Tagen erfannte er, vaß ihm 
das nicht heilfam gewejen ſei und zur 
Verflachung jeines Glaubenslebens ge— 
führt habe. Anno 1881 zogen die El— 
tern mit den Kindern, die ihnen der Herr 
anvertraut hatte, nach Aſien. Es han— 
delte ſich um die Wehrfrage. Dort über— 
nahm der Vater anfänglich die Leilung 
der Gemeinde, bis ſich ein anderer dazu 
fand. Er diente am Wort und vollzog 
auch etliche Taufen und Trauhandlungen. 
Sn Mien wurde er durch ſchwer: Kämp— 
fe geläutert und näher zum Herrn gezo- 
gen. In 1885 zogen die E.t rn mit 
uns nach Amerifa. Wir wohnten 12 
Sabre in Kanſas. Dort nahm der Tiebe 
Sott den Water in die KXerd nsjchule. 
Durch eine unglüclihe Fahrt erlitt er 
schwere Verletzungen innerlich, doch er- 
holte er ſich wieder jo viel, daß er ar- 
beiten fonnte. Dann befam er NWerven- 
fieber. Nachdem blieb er leidend und 
bat fünf Winter im Bett zua bracht, oft 
unter faſt unerträglichen Schmerzen. Wir 
gerieten in große Armut, jo daß Wir 
auf die Hilfe anderer angewiejen waren. 
Die Göſſel Gemeinde baute dann ein 
Haus neben der Kirche und unterhielt 
uns dadurch, daß wir die Kirche bejorg- 
ten. Dort wurde der Vater etwas ge 
junder. Da Gejchwilter Neimers und 
Nogalsfys in Oklahoma Heimſtätten auf- 
nahmen, jo zogen die Eltern mit uns im 
Sabre 1897 auch ber und zwar auf die 
Heimſtätte ihrer Tochter Xena bei Corn. 
Der Klimawechſel wirfte Wunder in der 
Geſundheit des Waters, troßdem mehrere 
Spezialiiten ibn aufgegeben batten, wur— 
de er geſund. Sm eriten Sabre un— 
jeres Weilens in DOflaboma erfranfte er 
an Typhusfieber, aber der Herr erbörte 
unsre Gebete und machte ihn wieder ge— 
jund. Hier brach nach etlichen ſchweren 
Anfanasjahren eine beſſere Zeit für uns 
on. Der Herr aab Geſundheit ımd irdi- 
ich» Güter. mehr als wir je au boffen 
arwaat. Nm  SNabre 1910 starb Sem 
Schwiearriohn, Auguſt Nogalsfn. indem 
er durch ein Unglück ums Leben Fanı. 
Sm Ihre 1912 ſtarb die liebe Mutter Das 


mar für ums alle ein ſchwerer Vorluſt. 
Etliche Nahre fpäter starb der  älteite 
Schwicaerjohn. Cor. Reimer,  nlößlich. 


Im Nahre 1917 ſtarb feine Tochter Ma: 
rin. Schweiter &. E. Wogt. Nachdem ich 
jsın Sohn verheiratete, pflegten feine 
Töchter Lena und Maatha ihn nad br- 
ſtem Wiſſen. Sieben Jahre haben wir 
in unferm trauten Heim mit dem Tieben 
Vater noch verweilen Dürfen. Bruder 
Cornelius wohnte auf demjelben Hof und 





23. November 


unterjtüßte uns, wo es nötig war. Va— 
ter erfreute jich leidlicher Gejundheit und 
war für fein hohes Alter rüjtig. Sein Ge— 
dachtnis war noch ganz flar. Gerne er: 
zählte er von der Gründung der Brüder- 
gemeinde. Er las viel im Worte Gottes 
und pflegte ein rechtes Gebetsleben. Dft 
in mitternächtlicher Stunde weckten uns 
jeine Gebete. Er hatte die Freude, ſei 
ne Sinder alle befehrt zu willen. Dit 
bat er für feine Kinder und Großfinder 
gebetet. Große Freude bereiteten ihm 
jeine fleinjten Großtöchterchen. Täglich 
bat er ihnen Gejchichten aus der Bibel er- 


zählt. Die Kleinen empfahlen jich jeiner 
Fürbitte, wenn ſie franf waren, denn 


unerjchütterlich glaubten fie an Großpa— 
pas Gebete. Täglich betete er für die 
Miflionsgejchwilter und nahm reges In— 
terejje an allen Gemeinde: und Bundes 
bejtrebungen. Seit etlicher Zeit litt er 
an Aſthma und MWaflerjuht. Er ja 
nachts ſchon meiſtens im Lehnſtuhl. In 
der erſten falten Nacht dieſes Herbſtes 
erfältete er jih. Er erfranfte dann an 
jeinem alten Leiden, Blajenentzündung. 
Krank gewejen eine Woche. Schwer krank 
drei Tage. Er hatte große Schmerzen 
und betete fait ununterbrocen: Serr Ne 
ju, lieber Heiland, bilf mir und nimm 
mich beim.“ Donnerstag betete er, Dal; 
er bis ans Ende beharren möchte. Sonn 
abend nachmittag litt er jehr. Der Atem 
rang ſich röchelnd aus der Bruſt. Er 
war aber noch bei vollem Bewußtſein 
und jtarf genug, mit Hilfe anderer zu 
gehen, und Sprach bis and Ende mit 
Itarfer, flarer Stimme. Plötzlich ſagte 
er: „Ich jterbe. Betet! Betet!“ Als Tod 
ter Lena betete, Gott jolle ihn geſund 
machen, jehüttelte er verneinend mit dem 


Kopf. ME fie betete: ‚Wenn du ihn 
heimnehmen willit, dann laß ihm den 


Eingang weit offen fein,“ nidte er. Als 
Tochter Lena ihm den Vers vorlas: „Es 
it noch eine Ruhe vorhanden dem Wolfe 
Gottes,” jagte er: „Gott jei Dank!“ Die 
Atemnot lie; nach und er wurde rubig. 
Abends jagte er: „Dies ift mein Letztes,“ 
und in weniger als fünf Minuten war 
fein Geiſt entfloben um 15 Mimuten vor 
fieben Uhr, den 15. Dftober, 1921. 


Alt geworden 83 Nahre, 4 Monate 
und 1 Tag. Im Ebeitand gelebt 49 
Sabre und 101% Monate. Im Mit: 
weritande gelebt 9 Nahre. Vater doe— 


worden über 12 Kinder, von denen ihm 
jieben durch) den Tod vorangegangen 


iind. Großvater aeworden über 20 Kin- 
der, von denen 5 geftorben find. Ur— 
aroßpater über 20 Kinder, don denen 


eins _geitorben tft. Faſt unerwartet trat 
der Tod ein, doch wir gönnen ibm Die 
Ruhe bei Nein. 
Droben ſehen wir uns wieder, 
Vater und Mutter treffen wir dort, 
Schweſter und Bruder treffen wir dort. 
Mo Fein Leiden mehr »rückt, 
Mo nur Wonne beglücdt, 
Unjre Lieben begrüßen wir dort. 
Die Rinder. 
* 


* * * * 
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(Fortjegung von Seite 7.) 
lernt Ziebe fennen und dann mit frijcher 
Kraft ans Werf. Wie ein Mann, wie ei- 
ne Mauer heran! Fort mit dem Mißtrau— 
en, fort mit dem Urteilen! Ihr habt Män- 
ner genug, die etwas fünnen, und habt 
nicht nötig, andere für euch pfujchen zu 
lajien. Ihr habt Männer genug, die tun 
fönnen, ws ihr zu tun habt. Und was 
ihr tut, das tut ganz, und nicht nur halb. 
Dann werdet ihr wieder erfennen, was es 
heißt, Opfer zu bringen, Xiebe zu geben, 
denn Liebe werdet ihr empfangen, jtatt 
böfliher Danfbarfeit. Taten werdet ihr 
ernten jtatt Worte, und das Leben in 
den Gemeinden wird jeine Trübe verlie- 
ren. Einigfeit, geboren aus der Liebe zu 
Seju, zum Nächſten möge es jein, Die 
Plat gewinne! HN. 
* 


* * * * 


Die Lage im Hungergebiet. — 
* * * 


Dem Kopenhagener Blatt „Politiken“ 
wird aus Niga telegraphiert: Der Vor— 
jigende des Zentralerefutivfomitees, Kali— 
nin, der in das Wolgagebiet abgereiit iſt, 
um die Hilfe der Somjetregierung für 
die Hungernden zu organijieren, telegra- 
phiert von dort an die Regierung, daß 
die Lage viel jchlimmer fei, als man ſich 
denfen könne und daß unermeßliche Kraft- 
anjtrengung nötig ſei, um der Benvölfe- 
rung Hilfe zu bringen. In den Städten 
berricht Typhus und Cholera. Viele Men- 
chen jterben auf der Straße und trügen 
jo zur Verbreitung der Epidemien bei. 
Die Sterblichkeit unter den Kindern wach— 
fe erjchredend. Bei fleinen Rindern be- 
trage die Sterblichfeit bis 75 Prozent. 

* * * 


Keine Särge mehr für die Verhungerten. 
Die Somjet-Regierung hat, wie uns aus 
Waſhington gemeldet wird, eine Verord— 
nung erlajjen, wonach es in den Hunger- 
gebieten geftattet ijt, zufolge der jtarfen 
Zunahme der Sterbefälle die Toten ohne 
Särge in Mafjengräbern zu beerdigen. 
Die Koften find jo groß, dab felbit die 
Gemeinden nicht mehr in der Lage find, 
Särge anzuschaffen, da auf je 500 Ein- 
wohner mwöchentlih 70 bis 80 Tote fal- 
len. (Wechſelbl.). 


Die ruſſiſchen Kinder verhungern auf 
dem Transport. Der „Daily Mail“ wird 
aus Kopenhagen berichtet: Ein Zug mit 
ſiebenhundert Kindern aus dem Hunger— 
gebiet iſt in Petersburg mit nur noch 
zweihundert Kindern eingetroffen. Zwei— 
hundert ſind unterwegs geſtorben, die 
andern mußten wegen Krankheit auf ver— 
ſchiedenen Stationen zurückgelaſſen wer— 
den. — Zionspilger. 


* * * * * 


Nachrichten eingejandt von Br. A. War- 
fentin, Wilhelmsdorf. Württ. Dentichland. 
* * * 


Gedenkt unſerer Flüchtlinge. 


Hier ſind vor einigen Tagen wieder 50 
Mennoniten-Flüchtlinge, die meiſten vom 
Kuban, angekommen. Weitere Perſonen 
ſind auf dem Wege. Die Bedürfniſſe 


Aler nrortiti / che Bunolcdyum 


find groß. Die Mennonitiſche Flüchtlings— 

fürjorge will ihnen nad beſtem Willen 

und Gewiſſen und nad) Kräften helfen. 

Wer hilft mit? 

A. Warfentin, Wilhelmsdorf, Württ. 
* * * 


Nachricht über Samara. 


Die Not fteigt dort zum Aeußerſten. 
27 Familien find in zwei Partieen nad 
dem Kubangebiet abgefahren, etliche ſind 
nad) Arfadaf gezogen und viele warten 
mit Sehnjucht auf die Möglichkeit, bier 


ber fommen zu fönnen. Xeider können 
nur ſolche nad) bier fommen, die als 


Neichsdeutiche geboren jind. Es ind dort 
mehrere Familien, deren alte Väter noch 
leben, die als Deutjche geboren jind. Eini 
ge haben ſich auch ſchon an ihre Verwand 
ten hierher gewandt und um Einreijeer 
laubnis gebeten, aber da die Verwandten 
nicht willen, wo die Leute unterzubringen 
jind, jo wird bisher nichts für jie getan, 
während der Hunger mit all jeinen trauri 
gen Folgen wütet. . . .. 

A. Warkentin. 

— 


Auf der Flucht vor dem Hunger. 


Vor furzem iſt ein Bruder vom Traft 
bier angefommen, der uns mitteilte, daß 
27 Familien ihre Wirtichaften und was 
jie noch hatten, jtehen gelajien haben und 
auf Fuhrmwerfen nad) dem Kuban abgezo— 
gen jind. Weitere werden ihnen jeden- 
falls nächſtens folgen und ein großer Teil 
wartet auf die Möglichkeit, nach) Deutjch- 
land fommen zu fönnen, 

* * * 


Von Halbitadt iſt Bruder %. F. ©. am 
9. Auguſt nad) dem Kuban auf einem 
Fuhrwerk abgefahren und nad) 18 Tagen 
dort angefommen. Bon dort ijt er aeflo 
ben und bier jet eingetroffen. Das 
Bild der Molotſchnaer Kolonien hat in 
jeder Beziehung grellere Farben angenom- 
men. Hunger, Bedrüdung, Niederge - 
ichlagenheit, Mpatie. ..... Ueber 100 
Berjonen find arretiert. Einige Namen 
nur davon. David Willms ? Gojien, 
Lepp von Schönwieſe, fein Sohn Beter, 
zwei Brüder Letfemann, 3. 3. Willms, 
zwei Brüder von 9. Schröder, Enns dom 
Muntauer Ehutor und andere. Die Urſa— 
che der Verhaftung ijt mir nicht genügend 
befannt. 

Die Bibelichule in der Krim arbeitet 
weiter. In diefen Tagen befam ich einen 
Brief von dem Lehrer Gerhard Reimer. 
Nach dem Brief zu urteilen, iſt es dort 
verhältnismäßig ruhig. ' 

In Rußland iſt wieder die Franfterung 
der Briefe eingeführt. Muf dem Briefe 
bon Bruder Reimer waren 2 Marken für 
je 1000 Rubel aufgeflebt. 

MV. Warfentin. 
* * * 
C., den 7. 
Sehr geehrter Herr W. 

. . . . Es war einmal ſehr ſchön in 
Rußland, doch jetzt nicht mehr. Wenn das 
Leben hier in Deutſchland auch ſehr ſchwer 
iſt, ſo iſt es doch kein Vergleich mit Ruß— 
land. 


Dftober 1921. 
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Ueber meine Erlebnifje jeit dem Jahre 
1913 will ich Ihnen etwas ausführlicher 
mitteilen. 

Als im Herbſt 1918 die deutjche Be— 
jagung aus der Molotjchna zurückgezogen 
wurde, berrichte eine unheimliche Ruhe 
in den Kolonien, denn alles war gejpannt 
auf das, was fommen werde. 

Als einziger deutjcher Soldat hatte ic) 
den Anjchlu an die zurücziehenden Trup- 
pen verloren und fuchte nun Schuß in 
den deutichen Kolonien an der Molotſch— 
1a. 

Es vergingen nur wenige Tage, jo 
machten jich die Nachbarn jchon wieder 
bemerfbar, wie im Frühjahr 1918, um 
in den Kolonien zu plündern. Doc, hat- 
ten jich die Söhne der Koloniſten infolge 
der böjen Erfahrungen die Pflicht aufer- 
legt, die Heimat vor den Eindringlingen 
zu ſchützen. Ich ſelbſt als erfahrener 
Krieger wurde aufgefordert, gegen Die 
Banden zu fampfen. Treu wurde gewacht 
bei Sturm und Wetter. Jeder fühlte die 
Pflicht, dafür zu jorgen, daß die Lieben 
in der falten Winterzeit nicht verjagt 
wurden von Haus und Hof. 

Weihnachten war vor der Tür, als 
die Banden ich zum erjtenmal wieder bei 
Tihernigowfa, nördlich von Gnadenfeld 
zeigten. Es war ein zufammengelaufenes 
Sejindel unter dem Führer Machno, der 
die friedlichen Kolonien bedrohte. 

Am nächſten Tage (es war am 24. Dez.) 
wurde er aber von uns vertrieben, und 
jo fonnte in Ruhe Weihnachten gefeiert 
werden. Ich gewann nun großes Ber- 
trauten bei den Selbitihütlern. 

Die Wintermonate verliefen, unter Be- 
unrubigung von Seiten des immer jtärfer 
werdenden Räubergeſindels. Inzwiſchen hat- 
ten ſich nordweitlih der Kolonien aud) 
rufliihe Formationen gebildet die Die 
Lage nun immer fritifcher gejtalteten, bis 
am 1. März der Selbitichuß der Weber- 
macht weichen und die Kolonien den Fein- 
den preisgeben mußte. 

Unter den Joch der graufamen Be- 
drücder lebten die Koloniſten bis Mitte 
Sunt 1919. In diefer Zeit hat mancher 
fleißige, friedliche Bewohner ſchweres Leid 
zu tragen gehabt. 

Mitte Juni wurde die heimgefuchte An- 
jtedlung von den Truppen des Generals 
Denifin bejeßt, und der friedliche Bauer 
fonnte wieder die nötigite Arbeit auf dem 
Felde verrichten. Die Front Denifins 





„sch bin ſehr zufrieden mit den durch 
den Gebrauch von Forni's Alpenfräuter 
erzielten Reſultaten,“ jchreibt Herr Ja— 
cob Dufrat von Fallen, Mont. „Sch war 
aerade nicht franf aber mir fehlte etwas. 
Fühle mich jet wohl.“ Dieſes zuderläf- 


ſige Kräuterheilmittel wirft vorteilhaft 
auf die VBerdauungsorgane; es fördert 


die Ausscheidung der Unreinheiten au$ 
dem Syſtem und macht einem jung und 
fräftig fühlen. Apotheker können es nicht 
liefern. Nähere Auskunft erteilt Dr. Pe— 
ter Fahrney & Sons Co., 2501 Wafh- 
ington Blvd., Chicago, SU. 
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wälzte ſich num ſchnell weiter nad) Norden 
bis nahe an Mosfau. 

Sm Laufe von 6 Wochen (Anfangs 
Sept. bis Mitte Oft. 1919) hatte ſich im 
Rücken der Denifinjchen Armee wieder 
eine Bande formiert, die raubend und 
plündernd in die deutjchen Kolonien ein- 
drang. Das jchöne Dorf Blumenort wur- 
de halb in Aſche gelegt und 23 Seelen 
umgebradt. Auch die Dörfer Tiegenha- 
gen, Halbjtadt und Muntau und Altonau 
wurden ſchwer heimgefucht. Nicht weniger 
als 21 Berfonen wurden in diefen Dörfern 
getötet. Endlich nach jechs Wochen brachte 
uns eine Abteilung von Koſaken etwas Er- 
leihterung. Es fonnte die Ernte mit ſchwe— 
rer Mühe ausgedrojchen werden, und jo- 
weit die Pferdefraft reichte wurde auch 
die Serbitausjaat bejorgt. 

Weihnachten rücdte heran. Doch die 
Stimmung war eine jehr gedrüdte. Die 
nad) dem Süden flutenden- Truppen des 
Seneral Denifin ließen nichts Gutes ber- 
muten. 

E3 war der erite Feiertag, die Bewoh— 
ner gingen zur Kirche und hörten dem 
Worte Gottes zu, aber die Herzen waren 
jehr bedrückt. Was wird fommen? Wird 
e8 noch jchlimmer werden? 

Sch ſelbſt verlieg mit jo vielen anderen 
Bekannten die Kolonie und flüchtete in 
die Krim. Diefe wurde abgeichlojjen, 
und es bildete fich eine Front beim Si— 
waſch, und die Verbindung mit der Kolo— 
nie war abgejchnitten. So mußten mande 
Samilienglieder getrennt leben, bejorgt, 
wie es den lieben Angehörigen wohl gehen 
werde. 

Endlich, anfangs Juli 1920 wurde die 
Front durch General Wrangel wieder ge— 
löſt und die deutſchen Gebiete befreit. Die 
Flüchtlinge konnten in die Heimat zurück. 
Zu unſerer großen Freude hatten die lie— 
ben Zurückgebliebenen aber nicht weſentlich 
zu leiden gehabt. Die nördlichen Trup— 
pen hatten ſich weit beſſer betragen als die 
früheren. 

Die vorgerückte Armee von Gen. Wran- 
gel war jedoch nicht weit gefommen. Im— 
mer nocd hörte man den Kanonendonner 
und jah das Platzen der Granaten auf den 
Höhen von Priihib. Man ahnte das 
baldige Verſagen der neuen Front. 

Die Ernte war noch nicht einmal ganz 
eingebracht, als ſchon wieder (Jetzt zum 
10. Mal.) eine Umwälzung drohte, die 
denn auch im November zur traurigen 
Wirflichfeit wurde. Wrangel wurde bon 
den Somjettruppen vollitändig gejchlagen. 





Wauſſerſucht, Kropf, 


Ich Habe eine fihere Kur für Kropf oder diden 
Hal (Gottre), ift abfolut harmlos. Auh in Herz 
leiden, Waflerfucht, PBerfettung, Nieren, Magen 
und 2eberleiden, Hämorrhoiden, Gefhmwüre, Rheuma 
tismus, Eczema, Frauenkrankheiten, Nervenleiden und 
Geſchlechtsſchwäche fchreibe man um freien ärztlichen 
Rat. 


L. von Daacke, M. D., 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill 


Alennonitiſche Aundſchau 


Es hatte anfangs den Anſchein, als wer— 
de ſich das Leben jetzt günſtiger geſtalten. 
Man ließ den Bauer ruhig bei ſeiner 
Arbeit, beraubte ihn nur ſeiner Pferde. 

Die beſſeren Zuſtände hielten aber nicht 
lange an. Die läſtige Einquartierung 
fam und der Bauer mußte alles hergeben, 
was man verlangte: Pferde, Kühe, Sung- 
vieh, Getreide aller Art, Eier, Butter, 
Möbel ujw. Sogar das im vorigen Jahr 
zurücgelegte Saatgetreide mußte alles 
abgeliefert werden und das alles ohne Be- 
zahlung. 

Die diesjährige ſehr jchlechte Ernte iſt 
nicht die Folge des trocdenen Sommers, 
jondern der vollitändig ungenügenden Be- 
triebsfraft. Tiegenhagen hat im vorigen 
Sahr noch ungefähr 220 Dekjatinen Win- 
terweizen ausgejät und erntete in diejem 
Sahr höchſtens 20 — 100 Tichetwert 
(ca 3000 Bin) Weizen, d. h. wenn es 
ihnen nicht noch vom Feld geitohlen wor- 
den ijt denn es durfte ſich niemand erlau- 
ben, die Diebe beim hellen Tage vom Fel- 
de zu treiben. Hafer und Gerſte gibt es 
fajt feine. Kartoffeln und Gemüſe iſt fait 
alles vom Felde geftohlen worden. 

Ein jchwerer Winter jteht den Tieben 
Zandsleuten dort bevor, wenn nicht in 
diefem Jahr noch Hilfe fommt. 

Ge. M. ©. 
* * * * 


Nadrichten, eingeihidt von Br. 9. 9. 
Nenfeld, Herbert, Sasf. 


Aus dem Schiwarzmeergebiet. 
Berhbaftung don Mennoni- 
ten. Wie wir hören, find in Halbitadt, 
Taurien, neuerdings 75 deutſche Menno- 
niten verhaftet worden. (Wann wird e3 
endlich aufhören? — 9. H. N..) 


Aus Sibirien. 

Tiheljabinff. Eine eben aus 
Sibirien eintreffende deutſche Frau berich- 
tet, daß in den weſtlichen Gebieten Weſt— 
ſibiriens bei Tſcheljabinſk, gleichfalls 
Mißernte eingetreten fei. Die Leute ha- 
ben nur geringe Vorräte und fehen dem 
Winter mit Schrecden entgegen. In den 
öftlichen Gebieten, bei Omff, Tomſk und 
weiterhin ijt die Ernte beſſer. Dort wird 
jeßt von den Behörden ftarf requiriert. 

An den Bahngeleifen von Tſcheljabinſk 
bis Samara liegen die Leute haufenweiſe 
und warten auf Mbbeförderung; viele fün- 
nen überhaupt nicht mehr weiter. Wer 
noch etwas hat und mit Fuhrwerk flüch— 
tet, wird von den hungernden Kalmücken, 
Kirgifen und Ruffen erjchlagen. 


Aus Beffarabien. 

Erntebericht. Neu-Alerandromfa, 
den 25. August 1921. Seit einem Mo- 
nat jchon ift man mit dem Einheimjen 
der Ernte fertig. Das Ernten und Dre- 
jhen nahm ungefähr vier Wochen in An- 
ſpruch. Das Ernteergebnis ift infolge der 
großen Dürre und der noch nie dagewe— 
jenen Hiße ſehr gering: Weizen durch— 
Ihnittlih 61% Pud, Gerfte bis 7 Pud, 
Safer bis 3 Pud, Leinfamen und Hirfe 
verbrannten ganz. Auch Ausfichten auf 


23. November 


Frei an 
Hämorrhoiden-Leidende. 





Laßt niht an Euch fchneiden — bis Ihr diefe neue 
Hauskur verfucht, weiche Feder anwenden kann ohne 
Ungemad) oder Zeitveriuft. Einfach zertaut gelegent- 
lich ein angenehm fchmedendes Täfelhen und befreit 
Euch von ben Hämorrhoiden. 





Laßt mich es für Euch koſtenlos beweijen. 


Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt die richtige. 
Viele Zaufende Dankbriefe bezeugen dies, und id 
—— daß Ste meine Methode auf meine Koften pro 

eren. 

Einerlei, ob Ihr Fall ein alter oder erſt kürglich 
entwidelter ift, ob e3 ein chroniſcher oder afuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — br folltet 
um eine freie Probebehandlung fchreiben. 

Einerlet, wo Sie wohnen oder mwelder Art Ihre 
Beſchäftigung iſt: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Nur Sie prompt Furieren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, deren 
Sal ſcheinbar boffnungslos tft, wo alle Arten Ein- 
retbungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 


Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß meine Be— 
handlungsweiſe die auberläffigite iſt. 

Dieſes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
iſt zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu werden. Schreiben Sie jeßt. Senden Sie fein 
— Schicken Sie den Koupon, aber tun Sie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden Mittel. 
€. R. Page, 


427 B. Page Blög., Marſhall, Mid. 


Bitte, fenden Ste eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











eine Maisernte jind gejchwunden, da e8 an 
Regen mangelt. Laut Angaben der Wir- 
te jtellt ſich das Gefamtergebnis folgen— 
dermaßen dar: Weizen waren 303 Depia- 
tinen gejät; davon find 68 Deßjatinen 
infolge der Trodenheit gänzlich verbrannt. 
die übrigen 235 Deßjatinen ergeben 1530 
Pud. Gerite waren 292 Dekjatinen ge- 
fät, davon verbrannten 48 Deßjatinen, 
vom übrigen wurden 1700 Bud geerntet. 
Safer wurden von 62 Deßjatinen 3341 
Pud geerntet. Seit 1899 war hier noch 
feine jo geringe Ernte. 
Sammlungfürdie $ungern- 
den. Sn der Frage einer Kollefte für 
die notleidenden Koloniſten Südrußlands 
«inigte man ſich dahin, am 2. Dftober, 
am Tage des Erntedankffeites, ın allen 
deutſchen Dörfern Befjarabiens tür unſere 
unglüdlichen Brüder zu fammeln. Di aber 
rod fein Weg aufgefunden ift, wie die 
Gaben ihnen zugejtelt werden können, 
jo ſoll alles am 2. Oftober zunächſt nur 
angegeben und bereitgejtellt werden, da- 
mit e8, wenn der geeignete Augenblick ge- 
fommen ijt, zur Hand ift und den Hun— 
gernden und Darbenden übergeben werden 
fann. D. P. a.» O. 


Von der Wolga, Rußland. 


Zu dem kurzen Bericht über die Fahrt 
eines Wolgaflüchtling® von der Wolga 


(Fortfegung auf Seite 16.) 








1921. 


Sonnenwende 


Erzählung aus dem Leben von 
Käthe Dorn. 


(Fortjegung.) 

Nun waren fie eingetroffen und hat- 
ten ji) auf ein Jahr häuslich niederge- 
lajfen. Das MWiederjehen hatte große 
Freude ausgelöſt. Sie hatten ſich auch 
bald in die Neichgottesarbeit mit einge- 
lebt. Hela hatte Marina einen Teil ih- 
ver Frauen- und Sungmädchenarbeit ab- 
genommen. Der ©eneralleutnant hielt 
manchmal eine Bibeljtunde und jtand ihr 
auch gern ſonſt mit Nat uud Tat zur 
Seite. 

Weil die Arbeit immer größer gewor- 
den, hatten jie gemeinjam den praftiichen 
Beihluß gefaßt, einen Fleinen Gemein— 
ihaftsjaal zu mieten, der ungefähr 200 
Perſonen faßte. Da war noch meiter 
Spielraum für neue Ausdehnung geichaf- 
fen, denn das begonnene Werf war ja 
gerade im jchönjten Blühen begriffen. 
Deshalb freuten ſich auch alle, denen es 
am Serzen lag, über dieſe neue Gelegen- 
heit, 8 im Wachstum zu fördern. 

Die Vorbereitungen wurden rührig in 
Angriff genommen — und bald nahte der 
feitliche Tag, an dem fie die Einweihungs- 
feier begehen fonnten. Der kleine Saal 
war mit grünen Guirlanden geſchmückt, 
welche die jungen Mädchen unter fröh- 
lihem Singen gewunden. Ein neues 
Sarmonium ließ feine melodiichen Klän— 
ge ertönen, zu denen das verſammelte 
Semeindlein feine herrlichen Xob- und 
Danklieder ertönen lieg — und bon dem 
fanzelartigen Nednerpult jchallte eine ker— 
nige Feitrede über die andächtig lauſchen— 
de Menge Hin. Gottes heiliger Geiſt 
wehte fräftig durch die Neihen und meckte 
in den Herzen der Gläubigen die frohe 
Verheißung: „Du folit noch Größeres 
ſehen.“ 

Marina ſaß mit tiefbewegtem Herzen 
unter der verſammelten Schar. Der Ge— 
danke, daß der Herr aus ihren kleinen, 
beſcheidenen Anfängen in der Stille ſchon 
ein öffentliches, großes Segenswerk ge— 
ichaffen, übermältigte fie ganz. D! wie 
reih und mwunderherrlid hatte er ihren 
einfachen Glaubensgehorſam gefrönt! Sie 
betete ihn dafür in tiefer Demut an. — 
Der treue Herr ſchenkte auch fernerhin 
fröhliches Wachstum und Gedeihen. Die 
Arbeit fonnte im größeren Umfang betrie- 
ben werden, und es fanden ſich auch hils- 
bereite Hände dazu. Beſonders wagte 
man ſich auch häufiger an die Kurgäſte 
heran. Man hatte ja jeßt weiteren Raum, 
viele einzuladen. Wohl mußten die treuen 
Sefusjünger und Süngerinnen mande Ab- 
weifung und jpöttifches Achjelzuden er- 
tragen, mitunter auch höhnifche Gegenre- 
den — aber eine Anzahl fam doch. Der 
fleine Saal füllte fich jeden Sonntag did)- 
ter und dichter. Sogar die Gelähmten 
fuhr man berein. Es ftanden oft 5—6 
Rollſtühle nebeneinander, für die man 


Mennonitifche Rundſchau 


einen freien Pla gelafien hatte. Der 
Anblid der bleichen Gefichter, auf Die 
der Stempel tiefen Leides geprägt war, 
wie die teilweije verfrüppelten Jammer— 
geitalten, hatte etwas ſeltſam Erjchüttern- 
de. D, wie laujchten jie der frohen 
Botſchaft von Jejus, dem großen Heiland 
und Retter, der auch ihre erlöſte Seele 
einſt aus den Feſſeln des elenden Leibes 
befreien und in jene Lichtwelt emporbe- 
ben würde, wo Sranfheit und Tod über 
wunden jind! 

Marina hatte mit Ddiefen armen, ge- 
bundenen Seelen bejonderes Mitleid. Dad)- 
te jie doch dabei an ihren treuen Gatten, 
der auch ein Stück diejes förperlichen Lei— 
des getragen hatte. Sie nahm jich der- 
jelben in warmer Teilnahme an, und ihre 
lieben, tröjtenden Worte goſſen lindern- 
den Baljam in die niedergedrücdten Ge— 
müter. So fand ſie immer wieder neue 
Gelegenheit zum Wirfen und Schaffen 
für ihren hochgelobten Meijter, der aud) 
einſt auf Erden umbhergezogen war und 
überall wohlgetan hatte. 

Draußen Flingelte es. Meta ging, um 
zu öffnen. Heimlich flüjternde Stimmen. 
Dann ging ohne vorherige Anmeldung 
die Zimmertür auf, und wie ein beller 
Sonnenjtrahl glitt eine jugendfriiche Mäd- 
chengejtalt herein. „Tante Marina!” 
jauchzte fie auf — und jubelnd flog jie 
der älteren Dame um den Hals. 

„Ilſemaus!“ rief die erjtaunt und voll 
Freude. „Wo kommſt Du denn her?“ 

„Direft aus der Penſion. Gott ſei 
Danf! nun iſt die Drefjur überjtanden, 
und ich bin eine jehr ſittſame höhere Tod) 
ter geworden.“ 

Die Frau Oberſt drohte ihr Tächelnd 
mit dem Finger. „Das bat mir Deine 
ftürmifhe Begrüßung noch nicht gerade 
verbürgt.“ 

„Tantchen! wenn man ſich aber ſo rie— 
ſig freut!“ Ihr ganzes Weſen war lachen— 
der Sonnenſchein. 

„Ich ſcherzte ja auch bloß. 
Kind! erzähle mir.“ 

Ilſe von Sile z0g fi ein Seſſelchen 
heran und fing nad) fröhlicher Mädchen- 
art an zu plaudern. „Ganz zu Haufe 
bleiben darf ih nun und will Mama 
fleißig in der Wirtichaft helfen und mei- 
nen guten Bapa mit hegen und pflegen. 
Gelt? und zu Dir darf ich auch manchmal 
fommen. Mutti meint, Du würdeſt mir 
Thon zu tun geben. Sch möchte doch jo 
gern als Sonnenſtrahl Teuchten.“ 

„Dazu wird ſich bier manche Gelegen- 
heit bieten, mein Rind.” 

Ilſes Mugen wanderten unternehmungS- 
Iuftig im Zimmer umber. Sie jchienen 
fhon auf Entdedungsreifen auszugeben. 
Und richtig! da ftreiften jie gleich über 
einen großen Stoß Evangelifationsblät- 
ter hin, die neu angefommen auf dem Ne- 
bentifch lagen. Tante Marina! was haft 
Du denn da für jchöne Zeitungen? Sit 
das aber ein Berg!“ 

„Sa! und die follen alle unter die hie— 
figen Rurgäfte verteilt werden. Das Blatt 
heißt ja auch „Der Kurgaſt.“ 


Aber fomm, 
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„Wer tut denn das?“ fragte Ilſe ge- 
jpannt, „Ei! wer recht gern will. Eine 
ältere Dame, die jet bei mir zu Beſuch 
weilt, hat ſich jehon freundlich dazu an- 
geboten.” 

„Da helfe ich auch mit!” rief das junge 
Mädchen begeijtert. Dann fügte fie plöß- 
lih etwas Fleinlaut hinzu: „Ein bißchen 
bange ijt mir doch davor, ich hab's noch 
nicht gemacht.“ 

„Run, die Dame nimmt Dich unter ihre 
Dbhut; da wird die Sache ſchon gehen.” 

Da lachte jie jchon wieder froh, „Alſo 


los!” Bor zum Sturmangriff!“ würde 
Bati jagen. Weißt Du, Tantchen, das 


it zu jchön, daß ich wieder ganz zu Hau- 
je bin. Da darf ih doch auch oft zu 
Dir berüberfommen, gelt?“ 

„Selbſtverſtändlich, Rindchen! fo oft Du 
willit. Und Du fommjt natürlich) auch 
mit in meinen Jugendbund. Da gibts 
auch viel Gelegenheit zum helfen und zum 
leuchten. 

„Jeſus der Herr will mich brauden, 
ein Sonnenjtrahl zu fein,“ trällerte Ilſe 
als Antwort fröhlich vor ſich hin. Dann 
Iprang fie auf und verabjchiedete jich raſch. 
Wie ein flüchtiger Sonnenftrahl hujcte . 
fie wieder dabon. 

Marina jchaute ihr mit warmen Blicken 
nad. „Wahrlich ein Gnadengefchent ijt 
doc dies Kind! Und ich darf mich auch 
mit an ihr freuen — ein ganzes Jahr. — 

Sur verabredeten Stunde fam Ilſe wie- 
der. Sie wurde der andern Dame borge- 
ſtellt. Es war diejelbe, an die Marina 
damals jenen beglücdten Brief gejchrieben. 
Dann gingen fie beide mit ihren Blät- 
terpafeten in den Kurpark. Zuerſt blie- 
ben ſie beifammen, und die Meltere mußte 
das führende Wort übernehmen und die 
Blätter anbieten. Ilſe war nod) ein biß- 
chen zaghaft. Es war doch nicht jo Teicht, 
fie wildfremden Menfchen zu geben. Doch) 
jte wollte es ja dem Heiland zuliebe tun. 
Da fahte fie Mut. Sie fteuerte auf ein 
paar Damen los. „Darf ich mir geftatten, 
Shnen ein gutes Blatt anzubieten % 
fragte fie mit freundlichem Lächeln. Die 
Kurgälte fahen ihr überrafcht in das fon- 
nige Gefiht — und nahmen es danfend 
an. 

Da Fehrte jie jubelnd zurüd. Ihr Ge- 
fichtchen glühte vor Freude. Nun ging 
es ſchon leichter. Mit Tieblihem Wefen 
bot jie es an, man fonnte es ihr garnicht 
abſchlagen. Durch die erjten Erfolge er- 
mutigt, überwand fie bald alle Scheu 
und glitt wie ein Sonnenftrahl hierhin 
und dorthin. Schließlich wagte fie ſich 
ganz allein in die Seitenwege hinein — 
und Ffehrte allemal mit großer Freude 
zurüd, wenn Sie wieder eine Anzahl los— 
geworden ivar. 

Die ältere Dame hatte auch ihre helle 
Freude an dem frifchen, jungen Mädchen 
und dachte jtill bei fih: „Soviel Schönes 
ich auch ſchon auf Gottes weiter Erde jah, 
das Schönste ift für mich ein friſches Men- 
ihenfind, das feine erjte Sugendblüte 
rein und unentweiht dem Heiland bringt!” 

Nach ein paar Stunden fehrten fie beide 
hochbeglücdt mit leeren Händen zurüd und 
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machten noch zujammen aus, daß fie die 
nächſte Nummer wieder froh verteilen 
muuten. — — — — Z a \ 
Ilſe fam öfter wie ein frijcher Lenz— Eee! Ei 


wind in Marina Zimmer geweht, und >) Alpenkräuter 


immer bradte jie einen jonnigen Glüd3- 
ift ein Heilmittel von anerfanntem Werte, Es ift ganz verfchieden von 


jchein mit, der den anderen das Herz 
warm erhellte. Der neue Verkehr mit 

allen anderen Medizinen. Es mag feine Nahahmungen haben, aber nicht3 
fann feine Stelle einnehmen, 


ihren alten Freunden war ihr überhaupt 
Es verbefjert das Blut 


jtet3 eine liebliche Erquickung. Da taujc)- 
ten jie trauliche Erinnerungen aus und 
machten neue jchöne Erfahrungen dazu; 63 reguliert den Magen Es wirft auf die Leber 
Es wirft auf die Nieren 63 beruhigt das Nervenfyiten 
63 nährt, ftärft und belebt 


von Siles führten ein jehr glückliches Fa— 
milienleben. Die Eltern fonnten ſich auch 

Kurz gefagt, e3 ift ein Heilmittel im beften Sinne de3 Wortes, und 
folfte in jedem Haushalt vorhanden fein, 


über ihre Kinder freuen. Sie waren 
63 wird nich tdurch Apotheker verkauft, fendern dem Publikum direkt geliefert bon 


Es fürdert die Verdauung 


beide, Ilſe und ihr Bruder Ecfbert ſchon 
ein Eigentum Jeſu und weihten ihre beite 


Kraft und ſchönſte Nugendblüte ganz 
ihrem Herrn. Eckbert, der noch, Gymna— 
fiaft war und in den Ferien weilte, las 
mit feinem Freunde die Bibel zujammen, 
während andre junge Leute in ihrem Alter 
ſchon auf ſchlimmen Wegen gingen. Seine 
Eltern danften Gott, daß Er ihre Kin— 
der jo in Gnaden bewahrte. Es beitand 
ein bejonderes, ideales Verhältnis zwi 
ichen Bater und Tochter, ſowie Mutter 
und Sohn. Der Generalleutnant ver— 
mwöhnte feine Einzige gern ein bißchen. 
Ecbert hingegen war ganz Nitterlichkeit 
gegen feine ebenjo verehrte, wie geliebte 
Mutter. Alle vier aber lebten in beſter 
Harmonie, und die Kinder berechtigten zu 
den ſchönſten Hoffnungen für ihre El— 
tern. — — — 

Marina freute fich auch herzlich an ih- 
rem Familienglüf mit. Sie empfand e3 
doppelt wohltuend, weil fie jebt da3 eige- 
ne entbehrte. Nur zu jchnell flog die ſchö— 
ne Zeit für fie vorüber. Das furze Jahr 
war bald verjchwunden. General: 
leutnants Gejundheit hatte fich weſentlich 
gebeffert, und er fonnte nach Ablauf jei- 
nes Urlaub wieder neu geftärft in ſei— 
nen Dienst zurücdfehren. — Der Abſchied 
war ein jehr beweglicher für beide Teile. 


Des 


(Schluß folgt.) 








(Fortſetzung von Seite 14.) 
nad) Berlin (j. Nr. 36 vom 4. September 
der „Deutſchen Poſt a. d. O.“) bringen 





Sichere Geneſung dur) das wunder: 
für Sranfe wirfende 
Granthematifche Heilmittel 


(auch Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Birfulare werden portofrei zu: 
gejandt. Nur einzig und allein echt Zu haben 
bon 


Sohn Linden, 
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..“ und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave.. 


Letter Drawer 396 Gleveland, O. 


Man hüte ſich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen. 


Dr, 


2501:17 Wafhington Blvd, 
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wir die ergänzende Mitteilung, daß der 
Flüchtling am 7. Juni d. 9. bon der 
Kolonie Halfa, Gouvdernement Saratow, 
mit Frau und fünf Rindern, Roß und 
Wagen aufgebrochen ijt, und zu feiner 
Fahrt nad) Berlin (etwa 1000 Meilen) 
etwa 21%, Monate gebraucht hat. Die 
Reiſe hat der Familie gut angejchlanen; 
fte ift in beitem Wohlſein in Berlin einge- 
troffen. Mit ihm find etwa 500 deutiche 
Flüchtlingsfamilien zu Wagen über die 
rufjifche Grenze gefommen (am Tage vor- 
ber 700). Sie haben ji nad) Wohlynien 
gewendet, in die dortigen deutjchen Kolo— 
niftengebiete. Wer zu Wagen reijt, über- 
jteht die Reife gut, wenn die Pferde aus— 
halten. Schlimm ift es für die Fußgän— 
ger. — In den deutjchen Kolonien wur— 
den diejes Frühjahr, zu Beginn der Hun— 
gersnot, bejonders ſolche Familien und 
Perſonen hinweggeraft, die ſchon vor dem 
Kriege arm waren. (Können wir uns 
ein Bild machen von foldher Reife im 
ausgehungerten Lande? 9. H. N.) 


Münden. Am 18. Auguſt Tief der 
Sonderzug mit 78 ehemaligen deutjchen 
Kriegsgefangenen, 49 Bivilinternierten, 
50 Frauen und 38 Rindern, von Salzburg 
fommend, in München ein, wo ein bejchei- 
dener, aber um fo berzlidherer Empfang 
itattfand. Der Transport war am Mon- 
tag abend ‚mit dem Dampfer „Wigbert” 
aus Südrußland in Trieft eingetroffen. 
Bürgermeilter Schmidt hielt eine Furze 
Anſprache, in der er die Heimfehrer herz- 
lich begrüßte. Ihm antwortete feitens 
der Heimfehrer Dr. Giefe, ein Berliner, 
der ehemalige Direftor des deutjchen Gym— 
nafiums in Odeffa, der nad) warmen Wor- 
ten darauf binwies, daß noch Taufende 
und aber Taufende von Deutjchen in 
Südrußland fjehnfüchtig des Augenblickes 
barren, wo ſie die Rückreiſe nach Deutjch- 
land antreten können. So follten ur— 
fprünglich mit dem Transport gegen 400 
Deutſche abgehen, allein die Bolſchewiſten 
ließen nicht einmal 100 paffieren. Der 
Redner fchilderte dann das furdhtbare 


Elend in Rußland infolge der Hungers- 


not, wie an der Wolga die Leichen Ber- 
hungerter berumliegen und die blühenden 
deutjchen Kolonien verlaffen und verödet 
jind. Dann wurde den Heimfehrern ein 
Frühſtück gereiht. Die übergroße Mehr- 
zahl der SHeimfehrer macht einen jehr 
traurigen Eindrud. Viele weinten. Nach 
einjtündigem Aufenthalt lief der Zug nad) 
dem Weiten weiter. Wie Dr. Gieje in 
einer Unterredung noch mitteilte, befinden 
jih gegenwärtig Millionen Hungernder 
auf dem Wege nah Mosfau. Sie find 
entjchloffen, Tieber unter den Kugeln und 
Bajonetten der Roten Armee zu fterben, 
als das grauenhafte Elend weiter zu er- 
tragen. — „D. P. a. d. 9.” 


Not in Taurien. Einer der reich— 
ten Bauern Tauriens, J. H. ſchreibt un- 
term 5. Sept. aus der Krim: Wir [eben 
in einer jo jchweren Zeit, die wohl faum 
durchzumachen fein wird, wenn nicht bald 
jemand mit Brot zu Hilfe fommt. Die 
diesjährige Ernte ijt eine Mißernte, meift 
eine totale, wo auch fein Körnchen geern- 
tet wurde. So 3. B. im Berefoper Rreis 
und teilwetje in der Krim. Die Not nad) 
Brot iſt jo groß, daß die Leute zu den 
Bauern, die noch ein bißchen geerntet ha- 
ben, maſſenweiſe fommen, und in Reihen 
anitehen, um ein paar Pfund Getreide 
zu befommen. So war e8 3. B. in Ro— 
jental (Krim) tage- und wochenlang. Wo 
es gut iſt, reicht das Getreide auf zwei 
bi8 drei Monate. Dann find wir am 
Ende. Was dann aus uns wird, weiß 
allein der liebe Gott. Die Not wird im- 
mer größer, je näher wir zum Winter 
fommen. Die meiften Leute haben feine 
Kleider und fein Schuhzeug. Auch Brenn- 
material it feines da. Im vorigen Win- 
ter Schon hat man die Bäume in den 
Dörfern und die Dorfwaldungen ausge- 
bauen und zur Heizung der Städte und 
für die Eifenbahn gebraucht. Die Dorf- 
bewohner aber verbrannten alles, mas 
Holz gab, Zäune, Scheunen u. a. Sekt 
find wir am Ende. Wer e8 jet noch 
aushält, der überſtehts. 


D. P. a. d. O. 





